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Auf dem Planeten der Insektoiden



Er ist ein Vulkanier  und sie verfolgt jeden Vulkanier mit mörderischem Haß. Dabei haben beide, Spock, der vulkanische Erste Offizier des Sternenschiffs ENTERPRISE, und Dr. Tremain, die Vulkanier-Hasserin, auf einem fremden Planeten gemeinsam eine Mission durchzuführen, deren Ergebnis über Krieg oder Frieden im Kosmos entscheiden soll. Niemand kann den beiden Menschen bei der Durchführung ihres Auftrags helfen  sie sind allein auf sich gestellt, umgeben von feindlichen Insektenwesen. Dies ist der dritte ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbücher. Die vorangegangenen Abenteuer aus der weltberühmten Fernsehserie erschienen als Bände 296 und 305 unter den Titeln DER FALSCHE PROPHET und DIE ENTERPRISE IM ORBIT. Weitere ENTERPRISE-Abenteuer sind in Vorbereitung.
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1.



Logbuch der ENTERPRISE  Sternzeit 6451.3, Captain James T. Kirk.

Die Situation verschlimmert sich von Tag zu Tag. Die durch gewaltige Ionenstürme hervorgerufenen Veränderungen im Magnetfeld unserer Galaxis halten weiterhin an und führen zu Verschiebungen der Neutralen Zone zwischen dem Gebiet der Föderation und dem Romulanerreich. Bald wird sie ein Sonnensystem erreicht und passiert haben, das noch zur Föderation gehört, danach aber in die Hände der Romulaner fallen wird.

Es ist nicht auszuschließen, daß es auf Arachnae, dem einzigen Planten des Systems, der über für uns akzeptable Umweltbedingungen verfügt, intelligentes Leben gibt. Unsere Aufgabe ist es, dieses Leben zu suchen und  falls wir es finden  vor einem Übergriff der Romulaner zu schützen. Dazu wurde von der Flotte Dr. Katalya Tremain zu uns abgestellt. Sie soll an Bord der ENTERPRISE kommen und uns unterstützen. Dr. Tremain ist zweifellos die größte Expertin auf dem Gebiet der Exobiologie, aber wie Kommodore Stone sagte, eine Frau, die »ziemlich schwierig« ist.

»Ziemlich schwierig«  ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das ungute Gefühl, daß uns da einiges bevorsteht …



Dr. Leonard McCoy war ganz aus dem Häuschen gewesen, als Captain Kirk die Nachricht von der bevorstehenden Ankunft der Wissenschaftlerin verkündet hatte, und selbst Spock hatte wohl einen Augenblick die Kontrolle über sich verloren und sich ein kurzes Lächeln gestattet. Die von der Nähe der Romulaner ausgehende Gefahr war für kurze Zeit vergessen, wie es schien. McCoy und Spock wirkten wie Studenten, die gerade erfahren hatten, daß sie einen Studienausflug mit ihrer Lieblingsdozentin machen durften.

Kirk konnte seine Belustigung beim Anblick der beiden Offiziere nicht verbergen. Er hatte McCoy nicht mehr so aufgekratzt gesehen, seit Scotty ihm seinen selbstgebrauten Saurierbrandy zu kosten gegeben hatte.

»Jim!« ereiferte sich der Schiffsarzt. »Weißt du überhaupt, wer Dr. Tremain ist? Ich sage dir, seit Darwin gab es niemanden wie sie! Wenn es in diesem System intelligentes Leben gibt, findet sie es. Mit ihr einmal zusammenarbeiten zu können  das ist wie ein Traum!«

Spock zog eine Braue in die Höhe.

»Diesmal muß ich ihm zustimmen. Dr. Tremains Buch über die Diplopodia auf Marius IV ist ein wahrhaft epochemachendes Werk. Aus rein wissenschaftlichem Interesse freue auch ich mich auf eine Zusammenarbeit mit ihr. Ich glaube, daß wir viel voneinander lernen können. Sie gleicht mir in gewisser Weise. Ihre Logik ist für eine Terranerin … nun, faszinierend.«

»Also dann auf die schöne Zeit mit Dr. Tremain«, sagte Kirk amüsiert. »In etwa drei Tagen erreichen wir Raumbasis XI, und wenn ihr beide schon ein Herz und eine Seele in der Beurteilung unseres Gastes seid, kann ich nur gespannt auf sie sein. Muß ja eines der sieben Weltwunder sein, diese Dr. Tremain. Aber ich weiß sie bei euch in guten Händen, jedenfalls besser aufgehoben als in der Obhut eines Laien, wie ich einer bin. Ihr werdet sie empfangen und mit der ENTERPRISE vertraut machen. Ein Mann allein könnte Probleme mit ihr bekommen, wenn ich an Stones Warnungen denke, aber ihr werdet es schon schaffen.«

»Ich bitte dich, Jim«, sagte McCoy. »Große Wissenschaftler haben fast alle ihre Eigenheiten. Verlaß dich ganz auf mich.« Der Doktor sah Spock von der Seite her an. »Wenn ich schon mit diesem Vulkanier hier zurechtkomme, wird mich nichts erschüttern können.«

Spock sagte nichts. Sein Gesichtsausdruck genügte.

»Außerdem«, konnte McCoy sich nicht verkneifen, »habe ich gehört, daß sie weitaus attraktiver und amüsanter sein soll als er.«

Kirk schmunzelte und stand auf. Wenn McCoy und Spock begannen, sich gegenseitig ihre Sympathie füreinander zu bekunden, war es besser für ihn, so schnell wie möglich zu verschwinden.

»Also in Ordnung«, sagte er noch, bevor er sich auf den Weg zur Brücke machte. »Ich überlasse Dr. Tremain ganz eurer fürsorglichen Obhut. Aber bleibt brav …«

Zurück blieben die beiden ewigen Streithähne. Kirk hatte jetzt andere Probleme als die Wissenschaftlerin. Sollten sie sich um sie kümmern. Ihm mußte es darum gehen, mit dem Romulanerproblem fertig zu werden.

Die Neutrale Zone  ein ausgedehnter Gürtel aus Magnetfeldlinien, der die Grenze zwischen den Territorien der Föderation und der Romulaner markierte. Diese Felder waren im Gegensatz zu den sich um die galaktische Achse drehenden Sonnensystemen für lange Zeit über konstant und somit für eine Grenzziehung ideal geeignet. Seit dem Abschluß des Friedensvertrags zwischen Föderation und Romulanern waren sie konstant geblieben und als Grenze anerkannt worden. Jedermann hatte geglaubt, daß sie als Neutrale Zone über Jahrhunderte hinweg konstant bleiben würden. Doch nun war sie in Bewegung geraten. Niemand hatte dies vorhersehen können. Im Gebiet der Romulaner tobten verheerende Ionenstürme und »trieben« die magnetischen Felder quasi in Richtung auf das Territorium der Föderation zu. Der Auftrag der ENTERPRISE hatte zunächst darin bestanden, das Ausmaß dieser Verschiebung exakt festzustellen und sie, falls möglich, zum Stillstand zu bringen.

Es war nicht möglich.

Jeden Tag kamen die Felder näher und brachten das gesamte System des galaktischen Magnetfelds durcheinander. Und es gab kein Mittel um zu verhindern, daß das Arachnae-System  eine Sonne vom G-Typ mit sieben Planeten  schon bald eine romulanische Kolonie sein würde.

Die Föderation vertrat unnachgiebig den Standpunkt, daß die Arachnianer, sollten sie intelligent sein, das Recht auf Selbstbestimmung und Freiheit hatten. Die Romulaner dachten nicht daran, dies zu akzeptieren. In Arachnae sahen sie eine sichere Beute. Das Ergebnis: eine Sackgasse und Krieg zwischen den Sternenreichen, falls die ENTERPRISE die ihr gestellte Aufgabe nicht würde erfüllen können.

Die Lage spitzte sich immer mehr zu, und so erhielt Captain James T. Kirk den Befehl, die Beobachtungen und Vermessungen am Rand der sich verschiebenden Neutralen Zone sofort einzustellen, um zur Raumbasis Elf zurückzukehren, Bericht zu erstatten und Dr. Tremain an Bord zu nehmen. Er sollte sich nun um Arachnae kümmern und mit den Eingeborenen Kontakt aufnehmen, wozu er eigens den Ehrenrang eines Botschafters der Föderation erhielt, dazu alle Vollmachten, einen eventuellen romulanischen Übergriff zu verhindern. Was das bedeutete, war Kirk klar. Krieg oder Frieden  es konnte in seiner Hand liegen. Kirk fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.

Natürlich  es galt, die Ideale, die die Föderation zusammenhielten, zu verteidigen. Aber war ein einziger Planet, von dem man noch nicht einmal wußte, ob er tatsächlich intelligentes Leben trug, einen Krieg wert, von dessen Ausgang sich noch niemand eine Vorstellung machen konnte? Viele Mitglieder des Rates teilten Kirks Bedenken, so etwa der Botschafter vom Vulkan Sarek. Er warf dem Rat vor, Schicksal spielen zu wollen, den Bewohnern von Arachnae vorschreiben zu wollen, auf welche Art sie selig werden sollten. War es denn so ausgeschlossen, daß sie mit den Romulanern besser zurechtkommen würden als mit der Föderation?

Der Rat verwarf die Kritik des Vulkaniers. Was in diesen Tagen geschah, brachte die Gemüter zum Kochen, und wo allzuviel Gefühl im Spiel war, hatte die Vernunft meist keine Chance.

Es war grotesk genug: Arachnae war bisher nur als wertlos eingestuft worden. Man hatte sich ja nicht einmal die Mühe gemacht, das dortige Leben genauer zu untersuchen. Aber jetzt, wo die Romulaner vor der Tür standen …

Und ausgerechnet Kirk sollte für die Föderation die Kastanien aus dem Feuer holen. Alle Proteste hatten nichts genützt. Er, so hatte man argumentiert, wäre eben einmal am besten mit jenem Raumsektor vertraut, um den es ging, da die ENTERPRISE dort oft genug Überwachungsflüge durchgeführt hatte. Das also genügte, um für die schier unlösbar scheinende Aufgabe qualifiziert zu sein, dachte Kirk bitter. Es war lächerlich! Es ging nicht nur um Kenntnisse bestimmter Raumsektoren oder Sonnensysteme, sondern darum, das Oberkommando der Romulaner aufs Kreuz zu legen!

Kirk konnte sich nicht helfen, er hatte das Gefühl, daß irgend jemand im Rat wünschte, daß die Mission scheiterte. Es gab nicht wenige im höchsten Gremium der Föderation, die so dachten wie Sarek.

Dieses Gefühl war noch stärker geworden, als Kirk davon hörte, daß Dr. Tremain an Bord kommen würde, eine exzellente Wissenschaftlerin, aber wie Kommodore Stone gesagt hatte, »etwas schwierig« …

Kirk zuckte die Schultern, als er in seinem Kommandantensessel saß. Was konnte er dagegen tun? Befehl war Befehl, und die Raumbasis bald erreicht.

Und dann?



Die ENTERPRISE befand sich im Orbit um die Basis. Kirk fragte nach dem Zeitpunkt, an dem die Position erreicht war, bei der Dr. Tremain an Bord gebeamt werden sollte.

»ETA sechs Minuten und vier Sekunden, Captain«, antwortete Spock. Die schlanken Finger des Vulkaniers glitten noch sorgfältiger als sonst über die Tastaturen. Er blickte Kirk an und wartete auf den Befehl, in den Transporterraum zu gehen und Dr. Tremain an Bord zu begrüßen.

Kirk fragte sich, was in Spock wirklich vorging. In den letzten Tagen hatte der Erste Offizier alles an Informationen aus dem Computerarchiv herausgeholt, was darin über die Wissenschaftlerin gespeichert war. Sogar die Computerbibliothek mit den Schriften dieser Frau hatte er förmlich »ausgeräumt«. Tremains Arbeiten über Exobiologie waren von Spock verschlungen worden. Doch das war nicht alles. Spock, der reine Logiker, hatte getan, was er konnte, um Dr. Tremains künftiges Quartier so behaglich wie möglich einzurichten  nach seinem Geschmack. Und was mittlerweile zum Bordgesprächsthema Nummer eins geworden war: Spock hatte ihr in einer ganz und gar nicht vulkanischen Manier Blumen in die Kabine gebracht.

Und Dr. McCoy hatte in den hydroponischen Labors Dutzende von Rosen in Auftrag gegeben …

Spock und McCoy wetteiferten darum, wer von ihnen die Kabine Dr. Tremains am schönsten ausstatten konnte. Als Spock das Modell eines DNS-Moleküls aufhängen wollte und McCoy in der chemischen Abteilung des Schiffes nach synthetischem Schaumbad fragte, hatte Kirk sich zum Eingreifen gezwungen gesehen. Kirk konnte die Belustigung nicht entgehen, mit der fast die gesamte Besatzung die Bemühungen der beiden Offiziere verfolgte, aber je nach dem, was sie auf Arachnae erwartete, war keine Zeit für solche Späße. Kirk kannte die Wissenschaftlerin noch nicht, aber mit Sorge dachte er daran, daß sie schön sein konnte. Was immer Spock und McCoy trieb  auch er, Kirk, war für weibliche Reize nicht unempfänglich …

Der Captain nickte und schickte Spock in den Transporterraum, nicht ohne ihn auf seine Pflichten als Offizier aufmerksam zu machen.

»Sie sollten lieber ein Auge auf Dr. McCoy werfen«, entgegnete der Vulkanier nur. »Ich habe den Eindruck, daß er im Begriff ist, seine Pflichten zu vergessen. Schaumbad, also wirklich …!«

Daß ich diesen Tag erleben darf, an dem Spock Gefühle zeigt! dachte Kirk schmunzelnd. Kein Zweifel  Spock war eifersüchtig auf McCoy. Dabei gingen die Interessen der beiden Rivalen weit auseinander. McCoy sah in erster Linie die Frau, Spock die Intelligenz eines Menschen, von dem er viel zu lernen hoffte. Ebensogut hätte der Vulkanier sich in einen Computer verlieben können.

Im Transporterraum wartete bereits der Doktor. Spock äußerte sein Unbehagen darüber, daß McCoy seine beste Uniform trug. Das Wortgefecht wurde erst durch Kyles Ankunft beendet, der seinen Platz hinter den Kontrollinstrumenten einnahm und auf das Signal von der Brücke wartete, daß Dr. Tremain an Bord gestrahlt werden konnte. Dann fuhr Kyle einige Regler nach oben, bis sich die Silhouette eines weiblichen Körpers leicht flimmernd zu zeigen begann.

McCoy strich sich die Ärmel der Kombination noch einmal glatt, und Spock richtete sich kerzengerade auf, nachdem der Arzt eine sarkastische Bemerkung über seine Figur gemacht hatte.

Katalya Tremain.

Sie war schön, sehr schön sogar, und ihre Formen waren vollendet. Die blaue Kombination eines Wissenschaftsoffiziers verbarg absolut nichts. Dunkle Augen, kupferrotes Haar und samtbraune Gesichtsfarbe, das war die Frau, die nun für Wochen, vielleicht Monate an Bord der ENTERPRISE sein sollte. Sie trug die Rangabzeichen eines hohen Offiziers, obwohl sie aussah, als ob sie gerade erst zwanzig Jahre alt geworden wäre. Spock wußte so gut wie McCoy, daß sie fünfunddreißig war.

Dr. Tremain begann sich zu bewegen. Sie sah sich um, sah McCoy, Kyle  und dann Spock.

Im gleichen Augenblick veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Keine Neugier mehr, kein verhalten freundliches Lächeln. Die Wissenschaftlerin starrte den Vulkanier haßerfüllt und voller Schrecken an.






2.



»Ich werde nie in meinem Leben mit einem Vulkanier auf einem Schiff fliegen!«

Die Stimme der Frau überschlug sich fast. Der Ausdruck ihrer Augen hätte einem normalen Mann einen Schauer über den Rücken gejagt  nicht so Mr. Spock. Der Offizier stand wie versteinert da und zeigte nicht die geringste Reaktion. Sein Gesicht war eine Maske.

McCoy wußte nicht, was das Verhalten der Wissenschaftlerin zu bedeuten hatte, aber er spürte, daß Ärger in der Luft lag. Er ging schnell auf Dr. Tremain zu und half ihr von der Plattform herab. »Mein Name ist Leonard McCoy, und ich darf Sie an Bord der ENTERPRISE aufs herzlichste begrüßen. Ich bin sicher, daß Sie alles an Bord finden werden, was Sie brauchen, und daß …« McCoy redete wie ein Wasserfall und wußte, daß dabei wenig Geistreiches herauskam. Vielleicht war alles ein Mißverständnis, und die Situation würde sich von selbst klären, wenn Dr. Tremain erst einmal Zeit hatte, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Aber es sah nicht danach aus.

»Ich will mit Kommodore Stone sprechen«, wandte die Wissenschaftlerin sich an Kyle und ignorierte McCoy nun ebenso wie Spock. »Ich will wissen, wer für diese Zumutung verantwortlich ist, und sobald ich mit dem Kommodore spreche, strahlen Sie mich zurück zur Basis!«

Kyle warf Spock und McCoy hilfesuchende Blicke zu. Der Vulkanier rührte sich immer noch nicht. McCoy schüttelte den Kopf und rief die Brücke. Als Kirk schon unterwegs war, drehte er sich noch einmal zu Tremain um und machte einen weiteren Beschwichtigungsversuch.

»Sind Sie taub?« fuhr die Frau ihn an. »Auch wenn Ihr Mr. Spock der beste Wissenschaftler in der ganzen Galaxis wäre, ich werde niemals mit ihm zusammenarbeiten! Nicht mit einem Vulkanier!« Dr. Tremain hatte die Arme über der Brust verschränkt und trat ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden. »Bekomme ich nun die Verbindung zu Kommodore Stone, Lieutenant?« fragte sie Kyle.

»Wir warten, bis unser Captain hier ist«, sagte McCoy. »Er allein hat zu entscheiden, ob Sie zur Basis zurückkehren oder nicht.« Der Schiffsarzt blickte zu Spock hinüber und hatte einen Augenblick das Gefühl, eine Puppe zu sehen. Alle Rivalität war vergessen. McCoy zerbrach sich den Kopf darüber, wie er die Situation entschärfen könnte. Spock tat so, als hätte er nichts gehört, aber die Worte der Wissenschaftlerin hatten seinen Stolz zutiefst verletzt. McCoy hatte Mitleid mit ihm. Was sollte er aber tun? Spock aus dem Transporterraum schicken?

Endlich fuhr die Tür auf, und Kirk trat ein. McCoy glaubte im Boden versinken zu müssen, als er dem Blick des Commanders begegnete. Dann sah Kirk die Frau und lächelte zuvorkommend. Er kam kaum dazu, sich vorzustellen und Dr. Tremain zu begrüßen.

»Captain, ich möchte zur Basis zurückgebeamt werden, sofort! Irgend jemand hat sich einen sehr schlechten Scherz mit mir erlaubt. Kommodore Stone hätte mich ganz bestimmt niemals an Bord dieses Schiffes gehen lassen, wenn er gewußt hätte, daß ein Vulkanier zur Besatzung gehört. Er weiß, wie sehr ich sie hasse, diese … diese Bestien!« Ein weiterer haßerfüllter Blick traf Spock.

»Nur immer mit der Ruhe!« Kirk nahm sein neuestes Problemkind beim Arm und sagte nicht gerade sehr freundlich: »Erstens höre ich solche Töne auf meinem Schiff nicht besonders gerne, und zweitens schickte Kommodore Stone Sie tatsächlich an Bord eines Schiffes, dessen Besatzung er ganz gut kennt. Mr. Spock ist ihm kein Unbekannter. Also bleiben Sie bei uns, wie es Ihnen befohlen wurde. Niemand hat sich einen Scherz mit Ihnen erlaubt.«

»Bitte, Captain.« Völlig übergangslos änderte die eben noch so streitbare Wissenschaftlerin ihren Tonfall. »Bitte lassen Sie mich mit dem Kommodore selbst sprechen. Es muß ein Irrtum sein.«

Kirk seufzte und nickte.

»Spock, gehen Sie auf die Brücke und treffen Sie alle Vorbereitungen zum Verlassen des Orbits. Ich kümmere mich um dies hier.«

»Es besteht keine Notwendigkeit, auf mich Rücksicht zu nehmen«, antwortete der Vulkanier. »Ich wäre an der Reaktion des Kommodores interessiert. Diese Emotionen einer Terranerin sind etwas, das man erforschen sollte, ich würde sogar sagen …«

»Faszinierend«, vollendete Kirk und verdrehte die Augen, während Dr. Tremains Gesicht vor Zorn rot anlief. »Zur Brücke, Spock, das ist ein Befehl! Ihre Gefühle interessieren mich nicht, aber meine Gefühle sagen mir, daß ich bald explodiere!«

»Natürlich, Sir«, Spock machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum ohne weitere Bemerkungen. Die Frau atmete erleichtert auf.

»Na schön«, sagte Kirk, als das Gesicht des Kommodores kurze Zeit später auf einem Bildschirm erschien. »Da haben Sie ihn. Nun schütten Sie Ihr Herz aus.«

Aber bevor die Wissenschaftlerin ihre Klage vorbringen konnte, redete Stone. Er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen, bis er ihr erklärt hatte, daß er auf Befehl von oben gezwungen gewesen war, sie an Bord der ENTERPRISE zu schicken. Kirk registrierte mit Interesse den sehr persönlichen Tonfall. Und auch Dr. Tremain redete mit dem Kommodore nicht wie mit einem Vorgesetzten.

»David!« appellierte sie. »Du weißt, wie ich zu den Vulkaniern stehe! Wie konntest du mir dies antun? Es gibt andere Experten, die nach Arachnae fliegen können, warum ausgerechnet ich?«

Nur der Kommodore konnte die Tränen auf ihren Wagen sehen. Kirk und McCoy standen hinter ihr.

»Ich hatte keine andere Wahl, Katalya!« wiederholte Stone. »Und außerdem kann die Zusammenarbeit mit Spock dir helfen, über dein Problem hinwegzukommen. Er ist ein guter Kerl, und du kannst ihm wirklich voll und ganz vertrauen. Was Arachnae betrifft, so sind deine, meine oder irgendeines anderen Gefühle jetzt völlig bedeutungslos. Es geht um wichtigere Dinge. Die Föderation braucht dich dort, und die ENTERPRISE ist nun einmal das Schiff, das zu diesem Raumsektor kommandiert worden ist. Du mußt es durchstehen, Katalya, es tut mir leid. Kirk wird dir helfen und dafür sorgen, daß du gut zu uns zurückkommst, da bin ich sicher. Allerdings kann er ungemütlich werden, wenn jemand sich in seine Angelegenheiten einmischt oder sein Schiff durcheinanderbringt. Versuche, dich mit Spock zu verstehen und von ihm etwas über Vulkanier zu lernen. Das ist der beste Rat, den ich dir mitgeben kann. Machs gut, und nutze die Gelegenheit, um endlich diesen unsinnigen Komplex loszuwerden. Das ist alles. Stone Ende.«

Der Schirm verdunkelte sich, ehe Tremain eine Entgegnung hervorbringen konnte. Sie schrie etwas, und Kirk lief es eiskalt über den Rücken, als er die Qualen aus ihrer Stimme heraushörte. Er mußte sich dazu zwingen, kühl zu bleiben, als er ihr in die Augen sah und sagte:

»Eines muß klar sein, Dr. Tremain. Ich wünsche keine Provokationen, und Sie werden meinen Ersten Offizier in Ruhe lassen. Ich hoffe in unser aller Interesse, daß Sie mich verstanden haben. Ihre Gefühle Vulkaniern gegenüber gehen mich nichts an, solange wir im Einsatz sind. Sie werden Mr. Spock mit dem ihm zustehenden Respekt begegnen. Dr. McCoy wird sich jetzt um Sie kümmern, Ihnen Ihr Quartier zeigen und Sie im Schiff herumführen. Es wäre besser, wenn Sie seine Anweisungen in der medizinischen Sektion befolgen würden. Zwar tragen sie den gleichen Rang wie er, aber er ist der Schiffsarzt und somit allein verantwortlich. Wenn Sie sich weiterhin weigern, mit Mr. Spock zusammenzuarbeiten, wird er Ihnen auch die wissenschaftlichen Abteilungen zeigen. Auch dort haben Sie seinen Anweisungen Folge zu leisten. Verstanden?«

Dr. Tremain nickte. Sie hatte die Schlacht verloren und schien bereit, sich in ihr Los zu fügen.

»Gut.« Kirk war mehr als froh, daß sie sich einsichtig zeigte. Die Rolle des Oberlehrers behagte ihm ganz und gar nicht, aber er hatte für die Ordnung an Bord zu sorgen. »Pille, sie gehört dir.«

Kirk machte sich wieder auf den Weg zur Brücke.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte McCoy etwas unsicher. Immer noch wußte er nicht, wie er diese Frau einzuschätzen hatte  die Frau, von der er geglaubt hatte, alles zu wissen. »Ihr Gepäck ist an Bord. Ich bringe Sie in Ihre Kabine. Der Kommodore wird gewußt haben, was er tat. Bestimmt ist es zu Ihrem Besten. Er …«, McCoy suchte nach den richtigen Worten, »… er scheint ja sehr um Ihr Wohl bemüht zu sein, nicht nur aus dienstlichen Gründen. Hören Sie auf ihn und seien Sie vernünftig. Der Captain und Spock sind gute Freunde, und Jim könnte verdammt giftig werden, wenn Sie wieder über Spock oder Vulkanier im allgemeinen herzuziehen begännen. Machen Sie es sich und uns nicht unnötig schwer  bitte.«

McCoy kam sich fast wie ein Prediger vor, doch die Wissenschaftlerin nickte schließlich und stieß einen Seufzer aus.

»Also schön. Dem Captain zuliebe werde ich kein Wort mehr über seine geliebten Vulkanier verlieren. Aber arbeiten werde ich mit diesem Scheusal Spock nicht!« Sie lächelte McCoy plötzlich an wie einen Mann, den sie sich zum Verbündeten machen wollte. »Verstehen Sie mich bitte. Mir wurde hoch und heilig versprochen, nie in meinem Leben auf ein Schiff gehen zu müssen, auf dem sich Vulkanier befinden. Und nun muß ich in der Nähe eines dieser langohrigen Teufel leben. Das ist einfach zuviel verlangt!«

McCoy sah sich nach Kyle um, der jedes Wort mithörte. Er fühlte sich so furchtbar hilflos, wußte nicht, was er entgegnen sollte. Was er auch sagte, Kyle würde es überall an Bord herumtragen. Das war einmal etwas Neues, etwas, das Abwechslung in die Monotonie des Schiffsalltags brachte: Spock und die Frau, die ihn verabscheute. Die Männer und Frauen der Besatzung würden reden und die Gerüchte kein Ende nehmen.

Und ihn, Mr. Spocks speziellen Freund, lächelte die streitbare Dame an.

Wenn das nur gutgeht, dachte der Bordarzt und sagte laut:

»Sie werden sich daran gewöhnen müssen. Nun kommen Sie. Ich zeige Ihnen Ihre Kabine.«






3.



Gemischte Gefühle  das war eine Untertreibung für das, was McCoy empfand, als er neben der schönen Wissenschaftler in durch die Korridore der ENTERPRISE ging. Einerseits war er heilfroh, daß er sie nicht mit Spock zu teilen brauchte, zum andern tat ihm der Vulkanier leid. Natürlich, er und Spock waren oft genug aneinandergeraten, aber im Grunde mochte keiner der beiden ohne den anderen auskommen. Selbstverständlich würden weder McCoy noch Spock dies jemals zugeben.

Und dabei war Katalya Tremain ein Bild von einer Frau. Wenn sie ihn, McCoy, nun nur seinetwegen dem Rivalen vorgezogen hätte, hätte er sich keinen Augenblick Gedanken zu machen brauchen, aber so …

Zuerst zeigte er ihr ihre Kabine, und sie war mehr als zufrieden damit. McCoy verzichtete darauf, ihr zu sagen, daß auch Spock tüchtig mitgeholfen hatte, sie zu verschönern. Wahrscheinlich wäre die Wissenschaftlerin sofort in ein anderes Quartier umgezogen. Doch Tremain taute regelrecht auf. Sie lachte und glich kaum mehr der Frau aus dem Transporterraum.

Dr. Tremains Gepäck stand in der Mitte der geräumigen Kabine. McCoy half ihr beim Auspacken, als ob dies das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Bei der Unterhaltung entdeckte der Doktor immer mehr Gemeinsamkeiten. Sie spielte ebenso mittelmäßig Schach und hatte den gleichen Kunstgeschmack wie er. Sie spielte Gitarre und kannte all seine Lieblingslieder. Wenn die Szene im Transporterraum nicht gewesen wäre  McCoy hätte ihr schon jetzt zu Füßen gelegen.

Dann die Wäsche. McCoy betrachtete abwechselnd das, was aus den Koffern zum Vorschein kam, und die Frau. Wie attraktiv sie war. Gerne hätte er sie in diesen mit feinen Spitzen besetzten Dessous gesehen. Er stellte sie sich darin vor  und mit einem Male war Spock, waren alle Vulkanier des Universums völlig vergessen.

»Wollen Sies mir nicht doch sagen, Katalya?« fragte McCoy dann dennoch. »Warum hassen Sie die Vulkanier so sehr? So etwas paßt doch gar nicht zu einer solch zauberhaften Frau wie Ihnen. Warum diese Bitterkeit?«

»Bitte, Len, reden wir nicht darüber. Es ist etwas, mit dem ich selbst fertig werden muß.« Die Wissenschaftlerin hängte die letzten Kleidungsstücke in einen Wandschrank und rieb sich aufatmend die Hände. Sie lächelte McCoy an. »Alles fertig. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Nun kommt die große Untersuchung, oder? Sie müssen sich vergewissern, daß kein Seuchenträger zu Ihnen an Bord gekommen ist.«

»Sie weichen mir aus«, zwang McCoy sich zu sagen. »Wir müssen darüber reden, Katalya. Geben Sir mir die Chance, Ihnen zu helfen, was auch immer sie quält. Es ist nicht nur Spock, es geht um alle Vulkanier. Warum?«

Sie zuckte die Schultern und verbarg ihre Augen einen Moment hinter einer Hand. »Fragen Sie mich doch nicht! Ich weiß es nicht. Wenn ich nur einen Vulkanier aus der Ferne sehe, wird mir übel. Ich weiß, daß Sie als Arzt eine Menge von Psychologie verstehen, Len. Aber ich habe schon so viele Sitzungen bei den besten Psychiatern hinter mir, daß ich sie gar nicht mehr zählen kann. Ich hasse Vulkanier, das ist alles. Sie sind so kalt, so gefühllos, so hinterhältig. Logik, ja, das ist alles, was sie verstehen. Man kann keinem von ihnen vertrauen. Nein, Len, es ist ein furchtbarer Gedanke für mich, einen nur in der Nähe zu wissen.«

»Dann haben Sie vielleicht früher einmal schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht, ist es das? Ein solcher Haß kann nicht ohne Grund sein.«

»Millionen von Gründen! Bitte hören Sie auf, Len. Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Wie viele Leute haben schon versucht, mir zu helfen, wie sie es nannten. Umsonst. Es gibt nichts, das mich dazu bringen könnte, diesen Scheusalen …« Sie ließ sich auf ihre Liege fallen, als ob allein das Reden über ihre Probleme sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht hätte.

McCoy schwieg und setzte sich neben sie. Er konnte in diesem Moment nicht anders  er mußte einfach den Arm um ihre Schulter legen und sie ganz nahe an sich heranziehen. Es war nicht nur, um sie zu beruhigen. McCoy begehrte diese Frau, und er wußte, daß es eine Menge von Männern an Bord der ENTERPRISE gab, die ihr den Hof machen würden, sobald sie sie einmal aus der Nähe gesehen hatten. Dann konnte es schon zu spät für ihn sein.

Katalya Tremain hob den Kopf und sah ihm in die Augen.

»Keine Bekehrungsversuche mehr, Doktor?«

»Mir gefällt nicht, wie Sie über unsere Vulkanier reden, aber dafür gefallen Sie mir um so besser.« Er stockte. »Allerdings scheint es da jemand anderen zu geben, der …«

»Kommodore Stone?« Sie lächelte wieder. »Es stimmt, wir sind mehr als gute Freunde, aber nicht wirklich ein Paar. Er ist mit seinem Beruf verheiratet, ebenso wie ich  in gewissem Maß. Wenn Sie also das meinen, kann ich Sie beruhigen. Keine Heirat in Sicht. Er kümmert sich wie ein Vater um mich, und ich bewundere ihn.«

»Bewundern oder lieben?« fragte McCoy.

»Liebe …« Aus dem Mund der Wissenschaftlerin hatte dieses Wort einen bitteren Beigeschmack. »Nein, keine Liebe. David hat mir mehr als einmal sehr geholfen, wenn ich so gut wie am Ende war, und dafür bin ich ihm sehr dankbar. Aber Heirat, und wenn auch nur eine befristete Ehe …« Katalya Tremains Blick schweifte in die Ferne. »Ich war verheiratet, Len. Er war Raumfahrer mit Leib und Seele, ganz im Gegensatz zu mir. Aber ihm zum Gefallen machte ich seine Flüge mit, bis ich einen anderen kennenlernte. Wir lebten uns auseinander. Dann kam er eines Tages nicht mehr zurück. Ja, Len, ich bin verwitwet, nicht geschieden.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter.

»Es war der erste Flug, den ich nicht mehr mitmachen wollte. Er flog und kehrte nie zurück. Aber auch wenn er nicht umgekommen wäre … es war schon vorher alles aus zwischen ihm und mir.«

»War er ein Vulkanier?« fragte McCoy spontan, im Glauben, der Lösung ihres Komplexes auf die Spur gekommen zu sein.

Das Resultat war fatal. Sie sprang auf und starrte ihn entgeistert an. Sie schrie:

»Wie können Sie nur daran denken, daß ich einen dieser Vulkanier auch nur anrühren könnte! Gehen Sie zum Teufel! Etwas Widerwärtigeres hätten Sie nicht sagen können. Das ist …« Sie bebte vor Zorn und brachte kein weiteres Wort heraus. McCoy stand auf und versuchte sie zu beruhigen.

»Schon gut, ich habe es nicht böse gemeint. Ich dachte nur, daß vielleicht …« McCoy schüttelte in stillem Ärger über sich selbst den Kopf. »Verzeihen Sie mir, es war ein Fehler.«

Nur langsam schwand der Zorn aus Tremains Augen. Sie hatte wieder Tränen auf den Wangen und wehrte sich nicht, als McCoy sie in seine Arme nahm.

»So ist es schon viel besser«, sagte er. »Und nun versuche wieder zu lachen.« Er zog ein Taschentuch hervor und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. Sie störte sich nicht an der familiären Anrede. »Und nun bringen wir die Untersuchung hinter uns. Nur tue mir einen Gefallen und wasche dich ein wenig ab. Oder sollen die Leute hier an Bord denken, ich hätte dich zum Weinen gebracht? Das würde glatt meinen Ruf als Bordcasanova ruinieren.«

Dr. Tremain lachte. In diesem Augenblick wirkte sie wie ein kleines Kind.

»Du gefällst mir, Leonard, du gefällst mir sogar sehr. Und ich glaube, daß ich jemanden wie dich brauchen werde, um das, was vor mir liegt, durchstehen zu können. Wirst du mir helfen, ohne wieder Fragen zu stellen?«

Wieder die gemischten Gefühle, aber ein Blick in Katalyas Augen genügte, um alle Zweifel zu verscheuchen.

»Ganz bestimmt, mein Schatz«, sagte McCoy grinsend. »Ganz bestimmt.«

Und er meinte, was er sagte.






4.



Logbuch der ENTERPRISE  Sternzeit 6454.5, Captain James T. Kirk:

Hiermit protestiere ich offiziell gegen die Anweisung, Commander Katalya Tremain an Bord zu nehmen und mit ihr nach Arachnae zu fliegen. Die Art und Weise, wie sie sich meinem Ersten Offizier gegenüber verhält, ist beschämend und eines Offiziers der Flotte nicht würdig. Solange sie sich an Bord befindet, kann ich zu disziplinarischen Maßnahmen greifen, falls sie auch nur noch ein einziges Mal ausfallend wird. Aber was wird auf Arachnae sein? Dort habe ich keine Kommandogewalt wie auf der ENTERPRISE. Wird sie begreifen, daß sie mit Spock zusammenarbeiten muß, wenn wir Aussicht auf Erfolg haben wollen? Ich frage mich, warum man uns jemanden an Bord schickte, von dem man genauestens wußte, daß er uns Ärger machen würde, wo wir ohnehin schon genug Probleme haben.



James Kirk wurde das Gefühl nicht los, daß man ihm Dr. Tremain mit voller Absicht geschickt hatte, und zwar nicht aus den angegebenen Gründen, sondern eher, um die Mission der ENTERPRISE von vorneherein zum Scheitern zu verurteilen. Jene, die der Meinung waren, daß ein bisher kaum beachteter Planet es nicht wert sei, einen Krieg mit den Romulanern zu riskieren, könnten dafür gesorgt haben, daß ausgerechnet diese hysterische Frau den Flug mitmachte. Also Sabotage? Oder steckten gar die Romulaner selbst dahinter? War Tremain eine Agentin der Romulaner, die das Theater um Spock nur veranstaltete, um von ihren wirklichen Zielen abzulenken?

Paranoid! dachte Kirk. Kommodore Stone hätte davon wissen müssen, und an seiner Loyalität konnte kein Zweifel bestehen. Niemals hätte er sich zum Komplizen von Gegnern der Föderation gemacht. Natürlich, er hatte der Wissenschaftlerin verschwiegen, daß sich ein Vulkanier an Bord befand, und auch Kirk gegenüber nur Andeutungen darüber gemacht, was auf ihn zukam. Aber reichte das für einen Verdacht? Kirk nahm von seiner Kabine aus Verbindung zur Brücke auf und bat Spock zu sich. Der Vulkanier zeigte immer noch keine Regungen, aber Kirk wußte, daß er hinter seiner Maske litt. Sein Idol, die Frau, der zu begegnen er sich so sehr gewünscht hatte, verabscheute ihn. Kirk seufzte, als sein Erster Offizier die Kabine betrat. Er hatte es gewußt: Spock stand steif und mit ausdruckslosem Gesicht vor ihm und war gegen jede Art von Seelenmassage gewappnet. Eher hätte man einen Stein erweichen können als den Vulkanier.

»Nun, Mr. Spock«, sagte Kirk. »Sicher haben Sie sich ein Urteil über Dr. Tremains Verhalten Ihnen gegenüber gebildet.«

»Ich gebe zu, daß sie mich etwas enttäuscht hat und ich die Gründe, weshalb der Kommodore sie uns schickte, nicht ganz verstehe. Und zum eigentlichen Sinn Ihrer Frage, Captain: Dr. Tremain haßt mich aus mir unbekannten Gründen, aber ich werde mir nicht gestatten, mich von Gefühlen beeinflussen zu lassen, wie sie fast jeder Terraner in einer solchen Situation empfinden würde.«

»Natürlich«, murmelte Kirk sarkastisch. »Aber ganz abgesehen von weiteren Beleidigungen  was werden Sie tun, wenn sie bis zur Landung auf Arachnae nicht vernünftig geworden ist? Ihre Streitereien werden Ihnen die Arbeit nicht erleichtern.«

»Ich werde ihre Gefühlsausbrüche ignorieren, egal, was sie tut. Allerdings fasziniert mich die Frage, wie sie zu ihren Vorurteilen uns Vulkaniern gegenüber gekommen ist. Ich werde sie studieren.«

Was hatte Kirk anderes von Spock erwarten können? Er glaubte ihm jedes Wort. Keine Gefühle, nur wissenschaftliche Neugier. Und dabei hatte er sich noch vor kurzem wie ein Terraner benommen. Der Captain schüttelte den Kopf. Alle weiteren Versuche, Spock aus der Reserve zu locken, waren sinnlos. Er hatte ein Studienobjekt gefunden, und das war ihm Trost genug.

»Schön, Mr. Spock. Wir werden uns also wieder einmal zusammen durchschlagen müssen, egal, was das große Universum sonst noch an bösen Überraschungen für uns bereithält.«

»Aber Captain, Sie können das Universum nicht für das verantwortlich machen, was hinter Dr. Tremains Stirn vorgeht. Es wäre … unlogisch.«

Kirk schlug die Hände vor die Augen, als Spock die Kabine verlassen hatte. Er konnte nur hoffen, daß Dr. Tremain nicht damit beginnen würde, die Mannschaft gegen ihn aufzuhetzen, denn diese bestand aus Menschen mit Gefühlen, und es war nicht abzusehen, für wen sie Partei ergreifen würden. Spock wurde respektiert, aber nicht gerade geliebt. Und Dr. Tremain war eine attraktive Frau …



Wie jedes neue Mitglied der Besatzung oder jeder Passagier mußte sich auch Dr. Katalya Tremain einer gründlichen medizinischen Untersuchung unterziehen. McCoy hatte gewußt, daß sie völlig gesund war bevor er die Untersuchung beendete, aber Vorschrift war Vorschrift. Sorgen machte dem Doktor eher schon Christine Chapel, die ihm assistierte. Sie hatte mit Sicherheit von der Einstellung der Wissenschaftlerin Vulkaniern und speziell Spock gegenüber gehört und gab sich keine große Mühe, ihre Abneigung zu verbergen. Wie sie Tremain ansah und mit ihr redete, grenzte fast schon an Beleidigung. McCoy nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit ein ernstes Wort mit ihr zu reden. »Sie scheint mich nicht zu mögen«, flüsterte Tremain, als Chapel einige Instrumente holen ging. »Hat sie einen Grund?«

»Sie mag Spock. Ich werde mit ihr reden.«

»Mach dir keine Gedanken, Len. Mich stört sie nicht. Aber wie kann sie einen Vulkanier lieben? Ist sie verrückt? Ich merke es ihr doch an, daß sie ihn nicht nur ›mag‹. Sie rennt in ihr Unglück. Spock kann ihre Gefühle nicht erwidern, egal, was sie für ihn tut.«

Chapel war zurück und ließ sich nicht anmerken, daß sie etwas von der Unterhaltung mitgehört hatte. Sie beherrschte sich mustergültig.

»Christine«, sagte McCoy, »rein körperlich ist unsere Patientin gesund. Jetzt werden wir zur psychiatrischen Abteilung gehen und sehen, was in ihrem hübschen Kopf herumspukt.« Er zwinkerte Tremain zu, und sie lächelte schelmisch zurück.

»Ich warne dich, Doktor. Alle Tests werden erfolglos sein. Alles, was du herausfinden wirst, ist, daß ich die Vulkanier hasse. Ich will endlich in Ruhe gelassen werden und nicht mehr darüber sprechen müssen, weshalb das so ist.«

»Du machst es dir unnötig schwer. Es wäre besser, wenn du doch darüber reden würdest. Vielleicht entdecken wir diese oder jene kleine Jugendsünde …«

Es war ein Spiel, und Tremain hatte offensichtlich Spaß daran. Sie schmunzelte und konterte:

»Ich hatte eine sehr glückliche Kindheit und die besten Zeugnisse, Herr Doktor. Ich habe nie für Vulkanier geschwärmt und bin von keinem auf dunkler Straße angefallen worden. Und was soll werden, wenn du tatsächlich etwas herausfindest und mich kurierst? Ganz normal würde mir das Leben keinen Spaß mehr machen.«

Ein Spiel, und McCoy ging weiter darauf ein. Vielleicht wollte die Wissenschaftlerin sich vor sich selbst schützen und ihre Ängste durch ihre Albernheiten verdrängen. Aber gerade dadurch bot sich für McCoy die Gelegenheit, vielleicht doch dies und das aufzuschnappen, das ihr unbewußt herausrutschte und ihn weiterbrachte. Sie spielten Katz und Maus, und jeder versuchte, am Ende als der Sieger aus diesem Psychospiel hervorzugehen.

»Redet man so mit seinem Arzt?« fragte McCoy, auf weitere Albernheiten gefaßt, doch Tremain änderte ihre Taktik  wenn es noch Taktik war. Vielleicht hatte das Spiel schon aufgehört, bevor es richtig beginnen konnte. Ihre Entgegnung verwirrte McCoy.

»Ich muß mich so geben, Len, wenn ich nicht gleich wieder zu heulen anfangen will.« Keine Spur von Lachen mehr. Tremain war kreidebleich, und kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. »Glaubst du, ich hätte wirklich Spaß an dem, was in meinem Kopf vorgeht? Es ist die Hölle! Oh, ich bin normal, wie normal, kannst du mit deinen kindischen Tests feststellen. Aber da sind diese Qualen und die Schmerzen immer dann, wenn ich mich selbst frage, was mich die Vulkanier so hassen läßt. Dann die Alpträume! Hunderte von diesen schlitzohrigen Bestien, und sie sind alle hinter mir her. Sie wollen mich, meine Seele, aber ich …« Sie brachte einen Augenblick keinen Ton heraus, um dann zu schreien: »Sie bekommen mich nicht! Niemals! Sie sollen meine Seele nicht haben, nie!«

McCoy mußte sich dazu zwingen, sie jetzt nicht in die Arme zu nehmen und tröstend auf sie einzureden oder ihr eine beruhigende Injektion zu geben. In diesen Minuten war er ganz ein Arzt, dem sich eine Chance bot. Tremain lag zitternd und schwitzend vor ihm und wandte das Gesicht ab, als Christine Chapel wieder erschien. Durch welche Höllen mußte diese Frau gegangen sein und immer noch gehen? McCoy hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, als er sagte:

»Bald wird alles vorüber sein, Katalya.«

»Ja!« stieß die Wissenschaftlerin hervor. »All eure dummen Tests, die ich schon so oft über mich ergehen lassen mußte, daß ich sie gar nicht mehr zählen kann. Aber ich bin nicht verrückt, hörst du? Ich bin normal und kann so logisch denken wie jeder Vulkanier, aber was gäbe ich dafür, daß es nicht so wäre! Logik, ha! Wie lächerlich sie ist!«

»Aber die Logik wurde nicht von den Vulkaniern erfunden«, sagte ganz unverhofft Christine Chapel, und ihre Stimme klang freundlicher als zuvor. Tremain ergriff eine Hand der Assistentin und brachte ein Lächeln zustande. Fast schien es McCoy so, als habe sie nur darauf gewartet, daß Chapel ihren Widerstand aufgab und Mitleid statt Ablehnung zeigte. Warum? Aus Eitelkeit? Um zu zeigen, daß sie die Überlegene war?

»Sie haben recht«, sagte Tremain mit leiser Stimme zu Chapel. »Sie erfanden sie nicht, aber mein Gott, warum quälen sie uns so damit?«

McCoy bemerkte das kurze Lächeln auf Tremains Gesicht, als Chapel sich abwandte, um die Vorbereitungen für die Tests zu treffen, und nun war er sicher, daß es doch ein Spiel war, das die Wissenschaftlerin trieb. Selbst ihre Verzweiflungsausbrüche waren geschauspielert. McCoy unterdrückte den Wunsch zu applaudieren. Tremain hatte es fertiggebracht, ihn und Chapel zu verwirren, und dabei keinen Augenblick die Kontrolle über sich verloren. McCoy hatte nichts aus ihr herausbringen können, wie er es gehofft hatte. Wieder befand er sich in einem Konflikt mit sich selbst. Einerseits begehrte er diese Frau, andererseits mußte er sich fragen, ob er nicht einen Fehler machte, indem er sie nicht einer entwürdigenden Prozedur unterwarf, wie es vielleicht seine Pflicht gewesen wäre.

Wenn Tremain erst einmal in der Sigmund-Zelle steckte, würde er vielleicht endlich erfahren, was mit ihr los war.



Die psychoanalytische Untersuchung eines neuen Besatzungsmitglieds war seit den Pionierjahren der interstellaren Raumfahrt ebenso selbstverständlich wie die medizinische und mußte bei jeder Person durchgeführt werden. Die Besatzung eines Raumschiffs wie der ENTERPRISE war ein komplexes Gefüge, und eine einzige Person konnte dieses Gefüge durcheinanderbringen und das Schiff ins Chaos stürzen. Dies war der Grund für den Befehl, jeden Neuen an Bord daraufhin zu untersuchen, ob er als solcher Katalysator auf die Mannschaft einwirken und die so mühsam im Gleichgewicht gehaltene Ordnung zerstören konnte. Und es gab kein schlimmeres Gift für eine Schiffsbesatzung als Haß und Fanatismus. Katalya Tremain war eine lebende Zeitbombe, was die ENTERPRISE betraf. Da sie aber nun einmal an Bord war, war es McCoys Aufgabe, sie so gut wie möglich den Gegebenheiten an Bord anzupassen und zu befähigen, sich in dieses komplexe Gefüge einzupassen.

Der »Sigmund« war nichts anderes als eine Psychoanalysemaschine, eine kleine ovale Kammer, deren Innenwände dezent angestrichen waren. In ihr war lediglich Platz für eine Couch und einen Computer. Die Decke war niedrig und gewölbt, als wolle sie den Körper desjenigen, der sich der Untersuchung zu unterziehen hatte, umschließen. Die Kammer war schallisoliert. Tremain würde nichts außer der Stimme des Computers hören, wenn sie bequem auf der Couch lag und je nach Notwendigkeit durch Drogen dazu gebracht wurde, jenen Widerstand zu brechen, der ihr Unterbewußtsein wie ein stählerner Mantel umschloß.

Teil eins des Tests war relativ einfach: Fragen über die Lebensverhältnisse Tremains, ihre Vergangenheit, ihre Vorlieben und Probleme, soweit sie oberflächlicher Natur und ihr selbst bewußt waren. Dann kam der zweite Schritt: eine Menge Fragen und Antworten, die Aufschluß über ihre Neurosen und Psychosen geben sollten  über all das, was sie unbewältigt in ihrem Unterbewußtsein mit sich herumtrug.

Doch erst vom dritten Teil der Untersuchung versprach McCoy sich einiges. Er stellte den eigentlichen Vorstoß ins Unterbewußtsein Tremains dar und sollte das freilegen, was sie selbst verdrängt hatte und an das sie keine Erinnerung mehr hatte, den blinden Fleck tief im Bewußtsein eines jeden Menschen.

Diesen Teil der Untersuchung würde McCoy nicht dem Computer überlassen, sondern selbst in die Hand nehmen, selbst die Fragen stellen und mit ein wenig Glück allmählich das zum Vorschein bringen, was so unheilvoll in Tremain schlummerte. Daß es schwer sein würde, wußte er. Sie würde sich selbst in dieser Phase des Tests mit aller Kraft wehren.

Tremain betrat die Kammer mit selbstsicherem Gesichtsausdruck, fast so, als ob sie McCoy und der ganzen Welt beweisen wollte, daß sie »immun« gegen die Tests war. Vielleicht betrachtete sie auch dies als ein Spiel, in dem sie ihre Überlegenheit unter Beweis stellen konnte. Aber McCoy war ebenso entschlossen, bis zum Grund ihrer Seele vorzustoßen und herauszufinden, weshalb sie die Vulkanier so sehr haßte und fürchtete, und wenn er Tage oder Wochen dafür brauchen würde. Vorerst ging es darum, sie zur Zusammenarbeit mit Spock zu bringen und ihr die Hysterie auszutreiben.

Chapel befestigte die automatische Injektionsvorrichtung, die der Wissenschaftlerin die verschiedenen Drogen zuführen würde, an Tremains Arm, und verließ die Kammer. Tremain lag ruhig und erwartungsvoll, fast triumphierend auf der Couch.

McCoy brauchte nun nur noch einen Knopf zu drücken, und der Prozeß würde beginnen, aber er zögerte. Die nächsten Stunden würden ihm vielleicht mehr über die Frau in der Kammer verraten, als er wissen wollte, und sie ihrerseits könnte nach Beendigung der Prozedur herauskommen und ihn hassen. Eines der grundlegenden Gesetze des Sigmundings war, für alles, was man aus dem Unterbewußtsein eines Patienten »herausholte«, etwas Gleichwertiges hineinzugeben. Und McCoy konnte sich nicht vorstellen, was das sein sollte. Was war so wertvoll, daß es den Haß, den Tremain empfand, gleichwertig ersetzen konnte? McCoy hoffte vage, daß er es ihr geben könnte. Liebe? Freundschaft? Das alles war Spekulation.

McCoy riß sich zusammen und sagte zu Chapel:

»Während Phase eins und Phase zwei möchte ich zusätzlich zum routinemäßigen Programm einige Fragen über den Computer stellten. Fragen, die den Tod ihres Mannes betreffen.«

»Aber Doktor!« entfuhr es der Assistentin. »Sie versprechen sich doch nicht im Ernst etwas davon! Sie spielt mit uns. Sie berechnet jede Reaktion im voraus, und genauso wie sie uns mit ihren Anfällen etwas vormachte, wird sie jetzt darauf warten, wie sie uns in der Kammer eines auswischen kann! Diese Frau ist nicht normal!«

McCoy wußte, daß Chapels Ausbruch neben ihren Gefühlen für Spock dem Zorn zuzuschreiben war, den sie empfunden hatte, als sie merkte, daß Tremain sie zum Narren gehalten hatte. Er konnte sie verstehen.

»Ich weiß, daß sie uns etwas vormachte, Sie wissen es, aber weiß sie es? Die ersten beiden Phasen sollen uns darüber Auskunft und einiges an Hand geben, das wir in der dritten Phase ausspielen können  etwas, das sie nicht erwartet. Wir müssen sie überrumpeln, um vielleicht später ihren eingebildeten Haß auf die Vulkanier erklären zu können. Ja, Christine, sie ist nicht wirklich ein Fanatiker, dazu ist sie viel zu intelligent. Irgend etwas sitzt in ihr, und ich werde es finden. Sie redet sich ein, die Vulkanier hassen zu müssen, so sehr, daß sie zittert, wenn sie einen von ihnen sieht.«

McCoy drückte auf den Knopf. Die Prozedur begann. Der Bordarzt begab sich zum Computerterminal auf seinem Pult.

»Ich benötige alle Daten über den Tod von Katalya Tremains Mann«, instruierte er die Maschine. Er wartete, bis vom Computer entsprechende Fragen ins Programm einbezogen und von Tremain beantwortet worden waren. »Ich nehme an, daß wir da doch eine Spur finden können«, sagte McCoy zu seiner Assistentin, und dann, als er die Informationen vor sich hatte, stieß er ein lautes »Aha!« aus.

Aus allem, was die Maschine geliefert hatte, stach eines hervor.

Der Kommandant der CALYPSO, des Schiffes, auf dem Jeremy Tremain den Tod gefunden hatte, war ein Mann namens Selik gewesen  ein Vulkanier.






5.



Frage 1: Zu welcher Rasse gehörst du?

a) Welcher Rasse gehören deine Eltern an?

b) Wo bist du geboren?



Frage 2: Wie alt warst du, als du den Entschluß faßtest, zur Raumfahrtakademie zu gehen?

a) War deine Familie damit einverstanden?

b) Wann wurdest du in die Akademie aufgenommen?

c) War es die deiner Heimatwelt nächstgelegene Universität?

d) Wenn nicht, gib Gründe an!



Frage 3: Berichte über deinen ersten Einsatz im Raum und nenne den Namen des Schiffes!

a) Welches Verhältnis hattest du zum Kommandanten des Schiffes?

b) Welches Verhältnis hattest du zur Besatzung?

c) Warum hast du das Schiff verlassen?



Frage 4: Auf wie vielen Schiffen hast du Dienst getan?

(Auszüge aus dem Sigmund-Programm, Phase eins)



Daß der Kommandant der CALYPSO ein Vulkanier gewesen war, war für McCoy nicht einmal eine Überraschung. Fast hatte er es erwartet. Dennoch verschlang er die Einzelheiten über das Ende der CALYPSO voller Faszination. Es hatte sich um ein Kundschafterschiff der HERMES-Klasse gehandelt. Die Besatzung bestand aus fast zweihundert Männern und Frauen. Selik selbst hatte vier Jahrzehnte lang im Dienst der Raumflotte gestanden. Als das Verhängnis über sein Schiff hereinbrach, handelte er wie ein Vulkanier  er gehorchte nichts anderem als der reinen Logik.

Begonnen hatte es damit, daß die CALYPSO den Planeten Belleae angeflogen und untersucht hatte. Dabei waren von den Raumfahrern einige winzige Lebewesen mit an Bord geschleppt worden, die sich erst viel zu spät als das herausstellten, was sie wirklich waren: todbringende Parasiten. Auf ihrer Heimatwelt waren sie ungefährlich, aber im Weltraum und den Einflüssen, wie sie in einem Raumschiff bestanden, ausgesetzt, veränderten sie sich. Eine rasende und unkontrollierbare Vermehrung setzte ein, und bevor irgend jemand an Bord begriff, was überhaupt geschah, war jede Chance einer Gegenwehr vertan.

Nicht, daß sie die Besatzung direkt angegriffen hätten. Sie fraßen sich in die Maschinen, Kabel und Instrumentenpulte, einige von ihnen sogar durch die Außenhülle des Schiffes, so daß ganze Abteilungen innerhalb von Sekunden ohne Sauerstoff waren. Das alles ging so schnell, daß die CALYPSO schon manövrierunfähig im Raum trieb, als nur wenige Besatzungsmitglieder wußten, was mit ihnen geschehen war. Die meisten Instrumente waren unbrauchbar. Der Sol-Antrieb funktionierte nicht mehr. Die Sauerstoffreserven in den noch unversehrten Abteilungen reichten nur noch für 26 Stunden. Kein Schiff der Flotte befand sich nahe genug am Standort der CALYPSO, um innerhalb dieser Zeit Hilfe bringen zu können. Und selbst dann hätte Selik nicht zugelassen, daß die Überlebenden hinübertransportiert worden wären. Jeder von ihnen konnte die winzigen Parasiten an sich tragen und ungewollt neues Unheil auslösen, bis Dutzende von Raumern infiziert waren und das Grauen sich über die ganze Galaxis ausbreitete.

So gab es für ihn nur eines zu tun: Anstatt seine Mannschaft einem qualvollen langsamen Tod auszusetzen, sprengte er die CALYPSO in die Luft. Mit den Menschen starben die Parasiten, und die von ihnen ausgehende Gefahr war ein für allemal gebannt. Vor der Sprengung besprach er ein Band und ließ es in einer Nachrichtenboje ausschleusen. Das Schicksal der Besatzung war in allen Einzelheiten darauf festgehalten.

Captain Selik hatte nicht ahnen können, daß der Schwere Kreuzer REPUBLIC durch einen Ionensturm in die Nähe der CALYPSO verschlagen worden war und in knapp 23 Stunden seine Bahn gekreuzt hätte. Doch sein Verhalten wurde nachträglich von der von der Raumflotte eingesetzten Untersuchungskommission ausdrücklich als besonders verantwortungsvoll und voraussehend gebilligt und Selik von jeder Schuld freigesprochen. Mehr noch: er wurde posthum für seine verzweifelte Tat geehrt, und niemand dachte daran, ihm einen Vorwurf zu machen  niemand außer Katalya Tremain, wie es schien.

Dennoch glaubte McCoy, daß ihr Haß auf die Vulkanier eine andere, tiefer liegende Ursache hatte. Vielleicht hing es mit ihrer Ehe selbst zusammen.

McCoy atmete tief ein. Er konnte sich nicht mit Spekulationen aufhalten. Dafür und für seine weitere Beschäftigung mit Tremain war später Zeit. Jetzt hatte er nur dafür zu sorgen, daß sie einigermaßen normal wurde und nicht weiterhin Unruhe an Bord stiften konnte, daß sie nicht wieder jedesmal, wenn ihr jemand unbequeme Fragen stellte, in einen hysterischen Anfall verfiel. Wenn er keinen Erfolg hatte, mußte er veranlassen, daß sie sofort nach Beendigung des Einsatzes auf Arachnae bei der nächstbesten Raumstation abgesetzt wurde. Für die ENTERPRISE bedeutete sie in ihrem jetzigen Zustand ein unzumutbares Risiko. Als Mann bedauerte er es, aber als Arzt mußte er seine Pflicht tun, so schwer es ihm auch fiel. Doch er gab die Hoffnung nicht auf, daß er ihr mit der Zeit dennoch würde helfen können, ihrem Alptraum zu entfliehen.

McCoy legte eine Akte über Tremain an und vermerkte alles, was er bisher über sie hatte erfahren können. Schon ihr Großvater war Raumfahrer gewesen. Ebenso wie ihr Vater hatte er zahlreiche Auszeichnungen erhalten. Sie kam also aus einer einwandfreien Familie und konnte selbst unzählige Auszeichnungen vorweisen. Nie hatte es ernstzunehmende Schwierigkeiten mit ihr gegeben. Bis auf ihre Einstellung den Vulkaniern gegenüber war sie eine völlig normale junge Frau.

Die Zeit verging für McCoy viel zu langsam. Als er zur Sigmund-Kammer ging und die vom Computer ausgedruckten bisher vorliegenden Antworten Tremains betrachtete, bemerkte er erstaunt, daß Tremain unter extremer Einsamkeit litt. Dabei entwickelte sich eine solche Art von Einsamkeit, wie sie bei ihr vorlag, in der Regel nur bei Menschen, die als Kinder oft von ihren Eltern getrennt gewesen waren. Tremain jedoch hatte eine glückliche Kindheit gehabt und ihre Eltern sehr geliebt. Außerdem schien sie unfähig zu sein, eine länger anhaltende Bindung einzugehen. Dies erklärte ihr Verhältnis zu Kommodore Stone. McCoy wußte, daß der Computer als nächstes Informationen über ihr Verhältnis zu Liebe und Sexualität »ausspucken« würde, und diese könnten interessant für ihn sein.

»Christine, achten Sie besonders auf die Ergebnisse der Komplexe 1-34 bis 1-57, und sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn sie etwas Außergewöhnliches finden. Dort könnte ein wesentlicher Teil ihrer Probleme seinen Ursprung haben.«

»Ich bekomme sie gerade«, sagte die Assistentin, »und ich glaube, Sie haben recht. Sehen Sie sich dies hier an.« Sie zeigte auf die Monitoren, die die Lebensfunktionen der Patientin anzeigten. Tremains Pulsschlag ging nun schneller, und der Blutdruck war rapide angestiegen.

»Ich brauche eine Aufzeichnung der letzten Fragen und der Antworten, die Tremain gegeben hat«, sagte McCoy schnell. Chapel gab sie ihm, und McCoy nickte. Wie er erwartet hatte, lag der Grund für Tremains plötzliche Erregung in den Fragenkomplexen 1-34 bis 1-57. Und wieder bestätigte sich McCoys Vermutung, daß die Wissenschaftlerin weniger sexuelle Probleme hatte als vielmehr darunter litt, sich nicht zu eng an jemanden binden zu können. Sobald sie merkte, daß ihre Gefühle für einen Menschen eine bestimmte Schwelle überschritten, kapselte sie sich ab. Sie konnte nicht wirklich lieben. McCoy kannte genug Fälle dieser Art. Eine Frau war einmal enttäuscht worden und hatte aufgehört, an Liebe zu glauben  aus lauter Angst, eine neue Enttäuschung zu erleben. Doch dies alles war zu einfach, als daß es etwas mit dem zu tun haben konnte, was sie quälte. McCoy ahnte, daß er momentan nicht weiterkam. Er gähnte und setzte sich wieder an seinen Tisch, um die neuen Informationen in die Akte einzutragen. Erst die zweite Phase des Tests würde vielleicht weiter, wichtigere Aufschlüsse über Tremain geben.

Eine Stunde später rief Chapel, daß die erste Phase abgeschlossen war und keine wesentlichen neuen Ergebnisse gebracht hatte.

»Ich will mehr über ihre Verhältnisse wissen, vor und nach der Ehe«, sagte McCoy.

Christine Chapel fütterte den Computer mit den entsprechenden Fragen, zögerte dann und fragte:

»Soll ich danach fragen lassen, ob sie jemals ein Verhältnis oder eine enge Beziehung mit einem Vulkanier hatte? Vielleicht wäre dies ein Anhaltspunkt, auf dem wir aufbauen können.«

»Und genau das, was sie von uns erwartet. Nein, Christine, ich werde es auf andere Weise versuchen. Ihre Ehe ist wichtig. Speichern Sie alles ein, was wir bisher darüber wissen.«

Eine harte Nuß, dachte McCoy, als er zu seinem Terminal zurückging. Er hoffte für Tremain, daß es ihm gelingen würde, sie zur Zusammenarbeit mit Spock zu bringen. Andernfalls würde sie es mit Kirk zu tun bekommen, der bestimmt keine Rücksicht auf ihre schönen Augen nehmen und sie notfalls vor ein Flottengericht stellen lassen würde. Tremain wußte, was es für sie für Folgen haben könnte, wenn sie die Befehle des Captains ignorierte oder ihnen zuwiderhandelte. Sie würde mit Spock nach Arachnae gehen, wenn Kirk es ihr befahl, doch McCoy schwor sich, alles in seiner Macht stehende zu tun, um es ihr so einfach wie möglich zu machen. Und sollte es ihm in späteren Behandlungen gelingen, zur Wurzel ihrer Zwangsvorstellungen vorzustoßen  nun, die ENTERPRISE würde eine Wissenschaftlerin vom Range Dr. Tremains sehr gut gebrauchen können.

Während die zweite Phase des Sigmund-Programms ablief, behandelte McCoy zwei Männer mit leichten Verletzungen. Das nahm fast zwei Stunden in Anspruch und lenkte ihn etwas ab. Als er zur Kammer zurückkehrte, ließ er sich vom Computer eine neue Analyse über Tremains Geisteszustand geben. Sie stimmte fast völlig mit dem überein, was er sich schon selbst zurechtgelegt hatte.

Teil zwei der Untersuchung war beendet. McCoy nickte grimmig.

»Also schön«, murmelte er. »Gehen wir aufs Ganze.« Er lachte Chapel humorlos an. »Ich werde ihr diese verdammten hysterischen Anfälle austreiben oder meine Lizenz zurückgeben!«

McCoy blickte durch das kleine Sichtfenster in die Kammer und sah, daß Tremain mit geschlossenen Augen und völlig entspannt auf der Couch lag und auf den Beginn der entscheidenden Testphase wartete.

»Ein wenig mehr Dexipenithal, Christine, und halten Sie das Anphedrin bereit, falls wir sie schnell wieder zu sich bringen müssen.«

Die Assistentin nickte, und McCoy holte noch einmal tief Luft. Dann betrat er die Kammer. Tremain öffnete nicht einmal die Augen. Sie wartete einfach.

McCoy setzte sich auf einen kleinen Schemel, den er unter der Couch hervorgezogen hatte. Lange betrachtete er nur das Gesicht der Wissenschaftlerin. Noch einmal konzentrierte er sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen die gewölbte Wand und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Alles hing nun davon ab, wie er vorging. Sie würde es ihm schwer machen, sehr schwer …

»Ich weiß, daß deine hysterischen Anfälle nur gespielt sind«, begann er. »Willst du mir nicht sagen, warum? Was willst du damit erreichen, Katalya?«

Sie stöhnte und atmete tief ein. Wieder wirkte das wie geschauspielert. McCoy war sicher, daß sie auf die Frage vorbereitet gewesen war.

»Ich … ich …«, stammelte sie und holte erneut Luft. »Es hilft gegen die Schmerzen. Die Qualen, sie … sie verschwinden. Ich fühle mich besser …« Sie sprach leise und wie ein Kind. »Ich bekomme nicht gerne Fragen gestellt, die mir nicht gefallen. Wenn ich schreie oder weine, hören die Leute auf zu fragen.«

»Sehr gut.« McCoy spürte, daß er auf der richtigen Fährte war. Die kindliche Antwort zeigte, daß Tremains Bewußtsein sich teilweise geöffnet hatte. Sie war in ihre Jugend zurückgekehrt, in jene Zeit, als sie vielleicht zum erstenmal erfahren hatte, welche Waffe ein paar Tränen oder Hysterie sein konnten. Wenn sie etwas haben wollte, hatten sie allen Widerstand gebrochen und ihre Eltern schwach werden lassen. Sich einmal dieser Wirkung bewußt, hatte sie gelernt, diese Waffen einzusetzen, und gebrauchte sie nun auch als Frau. Aber immer noch bezweifelte McCoy, daß sie es mit vollem Bewußtsein tat.

Im Wachzustand, nicht wie jetzt unter Drogeneinfluß, glaubte sie wahrscheinlich wirklich, nichts gegen die über sie hereinbrechenden Anfälle tun zu können. Es war die gleiche Methode, die ihr als Kind alle Türen geöffnet hatte, aber im Gegensatz zu damals gebrauchte sie sie nicht mehr bewußt. Es war etwas in ihrem Unterbewußtsein Verankertes, das sie diese Waffen als Schutz gegen etwas einsetzen ließ, das sie in die Defensive trieb und ihr psychische Qualen bereitete.

»Weißt du, wenn du wach bist, daß deine Hysterie nicht wirklich ist?« fragte McCoy dann auch. Er war sicher, die Antwort zu kennen, aber er wollte sie aus ihrem Mund hören, sehen, wie sie reagierte.

Und Tremain schien in Panik zu geraten. Augenblicke lang suchte sie nach Worten, bewegte die Lippen, wälzte sich hin und her. Dann sagte sie, fast hilflos:

»Nein … nein … ich …« Sie kam langsam zur Ruhe. »Es macht alles viel leichter. Ich denke nicht darüber nach. Es passiert, und die Qualen sind vorbei.«

»Aber mit deinen Anfällen störst du eine Menge Leute, ist dir das klar?«

Jetzt lächelte Tremain. Es war das Lächeln eines dreijährigen Mädchens.

»Natürlich weiß ich das? Warum hätte ich sonst meine Anfälle?«

»Ein Teil von dir will sie also, und der andere Teil weiß nichts davon. Richtig?«

»Ja, ich glaube schon.« Sie preßte die Worte etwas zu heftig hervor. McCoy machte Chapel ein Zeichen, daß sie die Dexipenithalzufuhr drosseln sollte.

»Glaubst du nicht, daß es bessere Mittel und Wege gibt, etwas zu erreichen?« fragte er Tremain. »Ich kann mir einige vorstellen. Was hältst du zum Beispiel davon, immer dann, wenn du glaubst, schreien oder weinen zu müssen, zu mir zu kommen und dich mit mir auszusprechen?«

»Und wenn du nicht hier bist? Wenn ich dich nicht finde oder du schläfst?«

»Dann sagst du Sigmund, was du auf dem Herzen hast, und sobald ich bei dir bin, reden wir über dein Problem. Aber du mußt zu mir kommen und mir vertrauen. Keine hysterischen Anfälle mehr, einverstanden?«

»Einverstanden.«

»Und solange du an Bord des Schiffes bist, gehst du dem Vulkanier nach Möglichkeit aus dem Weg. Du weißt, daß du mit Spock arbeiten mußt, aber wenn du nicht in seiner Nähe bist, stelle dir einfach vor, daß es ihn gar nicht gibt. Und wenn du mit ihm arbeitest, dann rede nur so wenig mit ihm wie gerade notwendig für eure Arbeit ist. Vor allem beleidige oder provoziere ihn nicht wieder.«

Während McCoy sprach, änderte sich der Gesichtsausdruck der Frau wieder. Das kindliche Lächeln war verschwunden. Sie war wieder die Katalya Tremain, die McCoy in die Kammer geführt hatte.

»Willst du das für mich tun?« fragte der Bordarzt eindringlich.

»Wenn es dein Wunsch ist, ja. Ich glaube, ich werde es schaffen.«

Ihre Stimme verriet, daß sie wußte, was sie sagte.

Die Verantwortungsübertragung auf den Psychiater, die Bindung an eine Person, die das absolute Vertrauen des Patienten genoß, war in der Psychiatrie nichts Neues. Es war das beste, was McCoy in der augenblicklichen Situation tun konnte, doch er kannte den Nachteil dieser Methode: die Abhängigkeit des Patienten vom Arzt, von jener Person, an den er sich hatte klammer können. Dies würde vorbei sein, wenn McCoy und Tremain sich einmal trennen mußten, und es würde ihr weh tun, es sei denn, er fände vorher die Lösung ihrer Probleme. Was er jetzt erreicht hatte, war nur eine Betäubung. Die Wirkungen wurden eingedämmt, doch die Ursache blieb bestehen.

McCoy beschloß, der Prozedur ein Ende zu bereiten. Er hatte sein vorrangiges Ziel, Tremain zu »entschärfen«, erreicht und würde später versuchen, weiter in ihr Unterbewußtsein zu dringen. Zuviel auf einmal konnte eher schaden als nützen, obwohl McCoy gerade jetzt die Möglichkeit gehabt hätte, weitere Teile des Unterbewußtseins seiner attraktiven Patientin freizulegen.

»Du wirst jetzt langsam zu dir kommen und dich wohl fühlen«, sagte der Doktor mit ruhiger Stimme. »Und denke immer daran, daß du zu mir kommst, wenn dir nach Schreien zumute ist.« McCoy stand auf und entfernte das Injektionsgerät von ihrem Arm. Sie würde Spock wie zuvor hassen, aber ohne die Ordnung an Bord durcheinanderzubringen. McCoy war sich seiner Sache sicher, daß vorerst alle Probleme, die durch Tremain verursacht werden konnten, aus der Welt geschafft waren.

Doch er irrte sich gewaltig.






6.



Es war ein Schlag ins Wasser gewesen.

Captain Kirk, Spock und McCoy saßen sich im Besprechungsraum gegenüber und verfolgten die Aufzeichnung der letzten Minuten des Tests auf dem zentralen Computerschirm. Kirk ließ sich keine Einzelheit entgehen, Spock wirkte eher gelangweilt, und McCoy konnte seine stille Zufriedenheit nicht verbergen. Für ihn war der Fall gelöst, was die Symptome anging.

»Gesehen?« fragte er, als die Aufzeichnung zu Ende war. »Ich habe bewiesen, daß sie die Vulkanier nicht wirklich aus sich heraus haßt, sondern daß dieser Haß eingebildet und da ist, um etwas anderes zu verdecken. Sie umgibt sich mit einem Schutzschild. In spätestens sechs Wochen werde ich sie so kuriert haben, daß selbst Stone sie nicht wiedererkennt.«

»Hoffentlich hast du recht«, murmelte Kirk. »Wir können uns ihre Allüren nicht leisten, wenn Spock und sie auf Arachnae den Planetariern gegenübertreten.«

»Sie hat ja versichert, daß sie mit Spock arbeiten wird«, sagte McCoy voller Zuversicht. »Und außerdem werde ich mit von der Partie sein. Ich werde keinen Schritt von ihrer Seite weichen. Verlaß dich auf mich. Sie wird uns keinen Ärger machen.«

»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen widersprechen muß, Doktor«, kam es von Spock, der McCoy geduldig zugehört hatte und nun erst den üblichen Kommentar gab. »Sie haben nicht das geringste erreicht, um ihren Haß auf uns Vulkanier zu beseitigen. Es ist Ihnen nicht gelungen, die Ursache zu finden, sondern lediglich sie dazu zu bringen, auf den Anblick eines Vulkaniers gelassener zu reagieren.«

»Natürlich!« ereiferte sich McCoy. »Das war zunächst das Wichtigste. Alles andere wird sich später finden. Ich sagte doch, daß sie sich selbst etwas vormacht, um sich gegen unbequeme Fragen abzublocken, die ihr wirkliches Problem berühren.«

»Ob Ihre Behandlung Erfolg hatte, wird sich herausstellen«, sagte Spock. »Sie hätten weitere Fragen nach ihrer Ehe stellen sollen. Ihre Schlußfolgerungen sind unlogisch. Es kann nicht von ungefähr kommen, daß sie ausgerechnet Vulkanier haßt.«

»Nun hören Sie zu, Spock: wer von uns beiden ist der Psychiater  Sie oder ich? Ich kenne diese Frau und weiß, daß sie sich Vulkanier nur als Zielgruppe für ihre Aggressionen ausgesucht hat, weil ein Vulkanier Kommandant des Schiffes war, bei dessen Explosion ihr Mann starb.«

»Und ihre Eltern.« Spock ließ die Bombe mit solch gleichgültiger Stimme platzen, als hätte er soeben eine Bemerkung über das Wetter auf irgendeiner Welt gemacht. Dennoch genoß er die Verblüffung auf McCoys Gesicht. »Ja, Doktor, Sie haben die uns zur Verfügung stehenden Aufzeichnungen nicht genau genug studiert, sonst wüßten Sie, daß der Wissenschaftsoffizier Carlyle Dr. Tremains Vater war und die Bordärztin Dr. Alice Carlyle ihre Mutter. Ich fand dies heute nachmittag heraus, als ich die Aufzeichnungen noch einmal abrief, aber dabei nicht so oberflächlich wie Sie vorging.«

McCoy starrte den Vulkanier sekundenlang wie einen Geist an, dann begann er sich selbst in die siebte Hölle zu wünschen, schalt sich einen Dilettanten und forderte Spock auf, alles zu sagen, was er sonst noch wußte.

Spock zog nur eine Braue in die Höhe und wartete, bis der Doktor seine Tiraden beendet hatte. Er sagte nichts mehr, denn er hatte nichts mehr zu sagen. Er hatte seiner Ansicht nach bewiesen, daß Dr. Tremain sehr wohl einen wirklichen Grund für ihren Haß auf die Vulkanier hatte und nicht wie McCoy behauptete, ihn sich nur einbildete. Das reichte.

»Dann stehen wir also nach wie vor vor dem gleichen Problem«, sagte Kirk. »Ich bin enttäuscht von dir, Pille.«

»Aber es muß mehr dahinterstecken!« beharrte McCoy. »Sie haben bewiesen, daß ihre Hysterie nur Selbstbetrug und Schauspielerei ist, und die Art und Weise, wie sich ihr Haß auf die Vulkanier äußert, ist mehr als verrückt.«

»Vielleicht habt ihr beide recht«, murmelte Kirk.

Spock nickte. »Es ist nicht ausgeschlossen, Captain. Vielleicht aber irren wir uns auch beide. Wir benötigen weitere Informationen.«

»Na, wunderbar!« Kirk seufzte und verbarg das Gesicht in den Händen. »Wir haben Ärger mit den Romulanern, wissen nicht, ob es intelligentes Leben auf Arachnae gibt, für das wir vielleicht einen Krieg riskieren müssen, und ihr beide werdet nicht einmal mit dieser Frau fertig. Ich gehe zurück und studiere die neuesten Karten vom Ionensturm. Das verstehe ich wenigstens.«

Spock und McCoy blieben zurück. McCoy schüttelte nur den Kopf, als er das unbewegte Gesicht des Vulkaniers sah, und verließ unter lauten Verwünschungen den Raum. Er eilte in seine Abteilung und studierte noch einmal den gesamten Ablauf des Sigmund-Tests. Jetzt mußte er zugeben, daß er doch viel zu früh abgebrochen hatte, aus Rücksicht auf Tremain und vielleicht aus Eifer, seine Resultate Kirk und Spock vorzeigen zu können. Seine größte Dummheit war jedoch gewesen, nicht gleich nach Abbruch des Tests die Erlaubnis für einen weiteren von Tremain zu erfragen, denn nur so hätte er sie zwingen können, wieder in die Kammer zu gehen. Ein Test war vorgeschrieben, alle weiteren durften gegen den Willen des Patienten nicht vorgenommen werden. Und es war mehr als fraglich, ob Tremain ihre Zustimmung geben würde. Erst wenn sie wieder abnorme Reaktionen zeigen würde, könnte er sie zwangsweise in den Sigmund stecken. Aber ihre Hysterie war verschwunden. Er selbst hatte dafür gesorgt und sich damit nun selbst die Hände gebunden.

Er mußte Tremain bitten, sich freiwillig einem weiteren Test zu unterziehen, und falls sie ablehnte, versuchen, aus ihrem Verhalten während des Fluges Aufschlüsse zu gewinnen, die ihn weiterbrachten. Doch die ENTERPRISE würde Arachnae in einer Woche schon erreicht haben  eine viel zu kurze Zeit, um etwas auf die Spur zu kommen, an dem alle Psychologen sich bisher die Zähne ausgebissen hatten.



Am nächsten Morgen führte McCoy Tremain durch das Schiff und zeigte ihr die für sie wichtigen Abteilungen. Sie war sichtlich beeindruckt von der Sauberkeit und Emsigkeit, mit der gearbeitet wurde.

»Es gefällt mir hier«, sagte sie. »Ich hätte nichts dagegen, den Rest meines Lebens hier zu verbringen.«

»Ich wäre glücklich darüber«, gestand McCoy.

»Selbst nach dem Fehlschlag mit dem Sigmund? Als ich heute morgen dein Gesicht sah, wußte ich Bescheid.«

»Ich hatte mich in eine fixe Idee verrannt, scheiterte und mußte mir gefallen lassen, daß der Captain mich ziemlich herunterputzte.«

»Und der Vulkanier«, fügte sie hinzu. »Ich wette, daß er es genoß. Für Vulkanier gibt es nichts Schöneres, als jemanden bei einem Irrtum zu erwischen und ihre eigene Überlegenheit beweisen zu können.«

»Du könntest mir helfen, wenn du mit einem zweiten Test einverstanden wärst, Katalya.«

Die Wissenschaftlerin schüttelte den Kopf.

»Nein, mein Lieber, ein Test genügt. Ich kenne die Vorschriften und meine Rechte. Wozu auch noch einmal in die Kammer? Ich sagte dir, daß du nichts finden würdest. Außerdem hast du mir einen Weg gezeigt, wie ich künftig meinen Gefühlen Luft verschaffen kann, ohne gleich loszuschreien. Ja, Len. Ich habe mir unter dem Vorwand, Informationen für meine Arbeit zu brauchen, mit dem Dringlichkeitskode Zutritt zu deiner Abteilung verschafft und den ganzen Testablauf gelesen. Ganz interessant, und deine Idee war nicht schlecht, das muß ich zugeben. Ich bin gespannt, was dir als nächstes einfällt. Aber Achtung  ich bin auf alles vorbereitet.«

»Können wir dann nicht ohne den Sigmund über deine Ehe und deinen Mann reden?« fragte McCoy enttäuscht.

»Stundenlang, wenn du willst. Aber wozu? Die Ehe war zerfahren, das ist alles. Damit kommst du nicht weiter. Was Jeremy betrifft, so habe ich bestimmt keine Komplexe oder verdrängte Erinnerungen.«

McCoy seufzte. Er stand zwischen Spock und dieser Frau  allein auf weiter Flur. Zumindest im Augenblick waren ihm die Hände gebunden. Wo sollte er ansetzen? McCoy brauchte Zeit.

»Also schön, lassen wirs für jetzt gut sein. Aber ich warne dich, Katalya: beim ersten Anzeichen von Hysterie oder sonstiger krankhafter Verhaltensweisen bist du schneller in der Kammer, als dus dir vorstellen kannst. Nun komm. Weiter im Programm. Es gibt noch einige Leute, die du kennenlernen mußt, insbesondere eine Frau im Veterinärlabor, mit der du auf Arachnae zusammenarbeiten wirst.«

Das Labor war einmal ein Teil der Krankenstation gewesen, doch nachdem immer mehr Tiere von den verschiedensten Planten zu Forschungszwecken an Bord gebracht worden waren, hatte sich die Notwendigkeit ergeben, für diese Studien eine eigene Abteilung einzurichten. Der Raum war nicht sehr groß und wirkte durch die Vielzahl unterschiedlich großer Käfige noch kleiner. Sie standen in jeder Ecke, manchmal zu Dutzenden übereinander gestapelt. Die fünfzig verschiedenen Tierarten verursachten einen Höllenlärm. Es roch nicht gerade angenehm …

»Ruth!« schrie McCoy, um das Kreischen, Schnattern und Pfeifen zu übertönten. »Ruth, sind Sie hier?« Er spähte zwischen einigen Reihen von Käfigen und Instrumentenschränken hindurch und nahm sich vor, der Wissenschaftlerin demnächst einen größeren Raum zuzuweisen.

»Hier drüben!« Die Tür zum Waschraum öffnete sich. Heraus trat eine kleine Blondine mit dem Gesicht einer Michelangelo-Madonna. Der größte Teil ihres Körpers war hinter der großen Mongolenkatze verborgen, die sich mit allen sechs kleinen, fast menschlich wirkenden Händen an sie krallte. Dazu war der lange dünne Schwanz um die Hüften der Frau geschlungen. Das Tier kreischte ohrenbetäubend, bis es ihr endlich gelang, es zu beruhigen.

»Das ist Dr. Tremain«, stellte McCoy seine Begleiterin vor, »und dies ist Dr. Ruth Rigel, Chefin der Veterinärabteilung und Tierfreund Nummer eins an Bord. Ruth, Dr. Tremain wird die Untersuchungen auf Arachnae leiten.«

»Oh!« entfuhr es der Blondine. »Und ich glaubte, daß Mr. Spock das übernehmen sollte.« Sie bekam eine Hand frei und reichte sie Tremain. »Aber ich freue mich, Sie kennenzulernen. Mr. Spock und Dr. McCoy sprachen in den letzten Wochen von nichts anderem als von Ihnen und fieberten Ihrer Ankunft wie kleine Kinder entgegen.«

»Danke«, sagte Tremain und schüttelte die dargebotene Hand. »Dr. McCoy hat recht. Ich leite die Untersuchungen und glaube nicht, daß ich Spock überhaupt dabeizuhaben brauche. Einige ausgewählte Männer und Frauen wären mir eine größere Hilfe.«

Rigel stieß einen Laut der Überraschung aus.

»Aber Spock muß mit von der Partie sein! Er ist der Chef der Wissenschaftlichen Abteilung! Ich habe gehört, daß Sie ihn nicht mögen, Dr. Tremain, aber das hielt ich nur für Gerüchte.«

»Es stimmt«, sagte Tremain kalt. »Ich arbeite nicht mit Vulkaniern.«

»Aber er ist nicht irgendein Vulkanier!« protestierte Rigel. »Mr. Spock ist einer der fähigsten Männer in der Flotte überhaupt! Wir können nicht auf ihn verzichten!«

»Danke für Ihre Meinung, Dr. Rigel«, sagte Tremain mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Aber ich habe die Leitung der Expedition, und ich bestimme, wer mitgeht.«

Die Veterinärin nickte grimmig. »Komm, mein Schatz«, sagte sie zu der Katze. »Ich bringe dich in deinen Käfig.«






7.



Am nächsten Tag rief Captain Kirk die beiden von ihm vorgesehenen Leiter der Expedition und McCoy in den Besprechungsraum. Trotz der bisherigen Mißerfolge hielt er es für richtig, den Arzt dabei zu haben, wenn sich Spock und Dr. Tremain gegenübersaßen.

Dr. Tremain hatte am langen Ende des Tisches Platz genommen, um so weit wie möglich von Spock entfernt zu sein. McCoy saß neben ihr, Kirk neben dem Vulkanier. Die Stimmung war mehr als gedrückt.

Kirk räusperte sich und begann:

»In drei Tagen werden wir Arachnae erreicht haben. Dr. Tremain und Mr. Spock werden Zeit genug gehabt haben, sich mit unserem Problem vertraut zu machen, und ich brenne darauf, die Meinungen darüber zu hören.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören. »Mr. Spock, können Sie uns knapp über den Planeten selbst aufklären?«

»Gewiß, Captain. Arachnae gehört der M-Gruppe an und hat als solche Welt bedeutend weniger Wasser als die meisten anderen bewohnten Planeten. Es gibt nur wenige kleine Ozeane, und die Flüsse sind schmal. Regen gibt es kaum. Entsprechend den Umweltbedingungen hat sich das Leben entwickelt. Es ist widerstandsfähiger und der Trockenheit besser angepaßt als vergleichbare Lebensformen auf der Erde. Durchmesser und Schwerkraft des Planeten entsprechen fast denen Terras. Die Luft ist atembar und enthält keine Mikroorganismen, die uns gefährlich werden könnten. Kurz gesagt, gleicht Arachnae in der Tat vielen der Welten, die wir in der Vergangenheit besucht haben.«

»Gut«, sagte Kirk. »Arachnae ist also keine Höllenwelt. Zur Hölle könnten sie uns höchstens die Arachnianer machen. Dr. Tremain, das ist Ihr Gebiet.«

Tremain sah nur Kirk an, als gäbe es den Vulkanier neben ihm überhaupt nicht. Dann warf sie einen kurzen Blick auf ihre Unterlagen und drückte auf einen Knopf. Die Zentralmonitoren erhellten sich, und der Computer produzierte das Bild einer Kreatur darauf, die wie eine Kreuzung zwischen einer Ameise und einer Tarantel wirkte. Der Körper war von golden schimmerndem Fell überzogen. Das Wesen lief auf sechs Beinen und verfügte über scharfe und kräftige Kiefer, mit denen es seine Nahrung zerschneiden konnte  oder alles andere.

»Wie Sie sehen können, Captain«, sagte Tremain trocken, »handelt es sich bei den Arachnianern um nichthumanoide Wesen. Das war auch der Grund dafür, daß uns keine näheren Erkenntnisse über die Arachnianer vorliegen und wir diese Reise machen müssen.«

Kirk nickte. Da die meisten intelligenten Rassen zumindest menschenähnlich waren, was ihr Aussehen betraf, hatte es sich eingebürgert, daß die Mitglieder der Erkundungstrupps von Scoutschiffen das Aussehen der Planetarier annahmen und sich unauffällig unter diese mischten, um keine unliebsamen Komplikationen in deren Entwicklung heraufzubeschwören. Die Scouts erforschten die Kulturen und verschwanden wieder, ohne daß die Planetarier die geringste Ahnung davon hatten, daß sie Besuch aus dem Weltraum bekommen hatten  jedenfalls in den meisten Fällen.

Ein solches Vorgehen war auf Arachnae natürlich unmöglich gewesen, denn kein Scout der Föderation hätte sich als Arachnianer »verkleiden« können. So war es nur möglich gewesen, diese Wesen aus der Ferne zu beobachten, um keine Entdeckung zu riskieren, und auf diese Weise Informationen zu sammeln. Es lag auf der Hand, daß diese nur oberflächlicher Art sein konnten, und deshalb war nun die ENTERPRISE nach Arachnae unterwegs.

»Die Arachnianer leben in Gruppen und kommunizieren miteinander«, fuhr Tremain fort. »Außerdem sind sie beobachtet worden, wie sie Werkzeuge benutzten. Dies könnte auf Intelligenz schließen lassen, aber es gibt genügend Beispiele für ähnliche Verhaltensformen bei völlig unintelligenten Bewohnern anderer Planeten. Auf der Erde beispielsweise bilden die Ameisen Staaten und kommunizieren untereinander, und Affen benutzen Werkzeuge. Intelligent in unserem Sinne sind beide Arten nicht.«

»Sie werden zugeben müssen, Doktor«, warf Spock ein, »daß auch die Größe des Gehirns eine entscheidende Rolle spielt. Die Gehirne von Ameisen und Affen sind zu klein, um komplizierte Denkvorgänge zu gestatten. Die Köpfe der Arachnianer jedoch sind fast so groß wie der eines Menschen.«

»Die Größe eines Gehirns allein kann nichts über Intelligenz aussagen«, widersprach Tremain an Kirk gewandt, als hätte sie gar nicht gehört, von wem der Einwand kam. »Leider gibt es immer noch einige Unbelehrbare, die Qualität mit Quantität gleichsetzen.«

Kirk unterband Spocks Protest mit einer Handbewegung. Tremains Worte waren eine deutliche Herausforderung an den Vulkanier. Kirk sah ein, daß es von vorneherein illusorisch gewesen war, eine Besprechung ohne Emotionen abhalten zu können.

»Sie haben sich also beide mit der Materie vertraut gemacht«, sagte der Captain, »und kamen zu verschiedenen Ergebnissen, was die Intelligenz der Arachnianer angeht. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich noch mehr in unser Problem vertieften, bevor wir ankommen. Machen Sie sich beide weitere Gedanken und ziehen Sie alles in Betracht, was Sie bisher über den Planeten wissen. Dann werden wir uns noch einmal unterhalten und die Marschrichtung festlegen. Für heute wäre das alles.«

Tremain nickte, stand auf und verließ den Raum, wobei sie einen weiten Bogen um Spock machte. McCoy blickte Kirk schulterzuckend an und ging hinter ihr her. Kirk sah den beiden nach und murmelte:

»Du siehst besser zu, daß sich ihre Manieren bessern, bis wir Arachnae erreichen, Pille …«



Dr. McCoy war alles andere als glücklich über seine Situation einerseits Wahrer der Ordnung an Bord und andererseits Wachhund für Katalya Tremain zu sein. Zwar hielt Tremain sich an ihr Versprechen, nicht mehr verrückt zu spielen, wenn sie Spock sah, doch McCoy traute dem Frieden nicht. Es gab außer der Wissenschaftlerin noch eine Reihe von Leuten unter der Besatzung, denen Spock ein Dorn im Auge war, und diese würden früher oder später versuchen, mit Tremain Kontakt aufzunehmen. Besondere Sorgen machte McCoy der junge Fähnrich Lowrey, der seit sechs Monaten an Bord der ENTERPRISE war und Spock direkt unterstand. Er war nicht von Anfang an gegen Spock gewesen und hatte keine Vorurteile gegen Vulkanier im allgemeinen. Doch Spock hatte dem jungen Mann  aus dessen Sicht betrachtet  vom ersten Tag an das Leben schwergemacht.

Kaum jemand, der mit Lowrey zu tun hatte, verstand, wie dieser überhaupt einen Abschluß an der Akademie hatte bekommen können, und noch weniger, daß man ihn der ENTERPRISE zugeteilt hatte. Vielleicht spielte der Umstand eine Rolle, daß sein Vater Admiral Michael Lowrey war. Jedenfalls war Theodore Lowrey der größte Tölpel, der je die Labors des Schiffes betreten hatte. Er konnte keine Anordnungen ausführen, kein Experiment durchführen, ohne die halbe Laboreinrichtung zu ruinieren, und kein Formular so ausfüllen, daß ein anderer daraus schlau werden konnte. Und jedesmal, wenn ihm etwas mißlang, war Spock mit seinem Kommentar zur Stelle. Er tadelte ihn nicht nur für das, was er gerade wieder angestellt hatte, sondern konnte sich nicht verkneifen, ihn auch an die 377 Untaten zu erinnern, die bisher bereits auf sein Konto gingen.

Fähnrich Lowrey beschwerte sich bei seinem Vater, seinen einflußreichen Freunden und nicht zuletzt bei Captain Kirk, doch immer ohne Erfolg. Spock hatte ihn weiterhin unter seinen Fittichen und gab ihm immer leichtere Dinge zu tun. So zum Beispiel wies er ihn an, die Reagenzgläser zu spülen. 150 zerbrochene Gläser später teilte der Vulkanier Lowrey einer Reinigungskolonne zu, wo er vorerst keinen Unfug anstellen konnte, und hoffte, daß das junge Genie so bald wie möglich von Bord der ENTERPRISE verschwand. Lowrey hingegen glaubte an eine Verschwörung gegen ihn und begann, eine Gruppe von Besatzungsmitgliedern um sich zu sammeln, die Spock ebenfalls nicht wohlgesinnt waren, wenn auch aus anderen Gründen. Er wollte einen Bericht über den Vulkanier schreiben und hoffte dabei auf die Unterstützung der anderen Unzufriedenen. Und sein Joker sollte nun Katalya Tremain sein. Sie war berühmt und einflußreich. Wenn er sie auf seine Seite bringen könnte …

Dr. McCoy machte sich nicht umsonst Sorgen um Lowreys Anti-Spock-Liga. Katalya Tremain war erst zwei Tage an Bord der ENTERPRISE, als Fähnrich Lowrey sie ansprach. Es war beim Mittagessen in der nur halbvollen Messe. Lowrey hatte drei seiner Mitverschwörer zur Unterstützung mitgebracht, zwei junge Techniker und eine Krankenschwester. Als Tremain sie aufforderte, sich zu ihr zu setzen, stellte der Fähnrich seine Freunde vor, und sie äußerten auch gleich einer nach dem anderen ihren Unmut über Spock. Techniker Shigeda, ein gutaussehender junger Orientale: Er haßte Spock, weil er ein Vulkanier war. Shigeda haßte überhaupt alle, die nicht auf der Erde geboren waren und sich die Frechheit herausnahmen, dennoch durch den Weltraum zu fliegen. Seiner Ansicht nach gehörte das Universum allein den Terranern.

»So einer sind Sie«, kommentierte Tremain. »Und ich dachte, Leute von Ihrer Sorte seien schon lange ausgestorben. Miß Dickinson, ich hoffe, daß Sie bessere Gründe für Ihre Abneigung gegen den Vulkanier haben.«

Die Krankenschwester blickte Lowrey irritiert an. Offenbar hatten die jungen Leute erwartet, daß Tremain sofort in ihre Anti-Spock-Parolen einfallen würden. Schließlich sagte Angela Dickinson:

»Er quält Christine Chapel. Sie liebt ihn, und er gibt nichts darauf. Sie tut alles für ihn, und er behandelt sie wie Abfall! Er ist völlig gefühllos, und das hasse ich!«

»Und er hat Ihnen kein einziges Mal nachgeschaut, oder?« Tremain begann zu schmunzeln und wandte sich dem zweiten Techniker, Hans Mueller, zu. »Ihr Problem?«

»Seine verdammte Perfektion! Alles muß stimmen, niemand darf sich einmal irren. Das macht mich verrückt. Er erwartet von uns, daß wir alle so sind wie er. Ich habe nichts gegen Vulkanier als solche, aber dieser Spock  er treibt mich in den Wahnsinn!«

»Sie Ärmster.« Tremain konnte ihre stille Erheiterung kaum verbergen. »Und Sie selbst, Fähnrich Lowrey, Sohn des großen Admirals Lowrey? Ich hörte, daß Sie der Bordtölpel seien.«

Lowrey errötete.

»Das ist nicht meine Schuld! Der verdammte Vulkanier ist nur eifersüchtig auf mich, weil ich aus einer einflußreichen Familie stamme und ihm eines Tages seinen Platz wegnehmen könnte. Davor hat er Angst. Er schikaniert mich, wo er nur kann, damit ich ganz weit unten bleibe, verstehen Sie? Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe.«

Tremain lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nickte.

»Schön«, sagte sie. »Und was schlagen Sie vor? Was sollen wir mit dem Vulkanier anfangen?«

Alle begannen durcheinander zu reden. Tremain verstand kaum ein Wort und hob die Hand. Sogleich war Ruhe.

»Lowrey, Sie sind doch der Anführer und Sprecher. Reden Sie.«

Der Fähnrich wechselte Blicke mit seinen Kumpanen. Sie nickten.

»Wir denken, daß Spock auf der ENTERPRISE überflüssig ist. Er sollte abgelöst werden. Genau dies werden wir beantragen. Wir alle haben ihn lange Zeit beobachtet und können nachweisen, daß er völlig unfähig ist, einen Posten wie den seinen zu bekleiden. Wenn Sie uns helfen, Dr. Tremain, werden wir alle uns dafür einsetzen, daß Sie an Spocks Stelle treten können.«

Tremain hatte Mühe, nicht laut aufzulachen. Diese kindischen Vorstellungen waren genau das, was sie von Lowrey und seinen Komplizen erwartet hatte. Sie betrachtete einen nach dem anderen und versuchte aus ihren Mienen herauszulesen, daß sie anders waren als sie selbst, daß sie nicht von ebensolchem dummen Fanatismus ergriffen war wie diese jungen Hitzköpfe.

»Hat irgendeiner von Ihnen sich über das Ende der CALYPSO informiert?« fragte sie.

Niemand sagte etwas.

»Dann weiß niemand von Ihnen, weshalb ich die Vulkanier hasse. Lassen Sie mich in Ruhe. Ihre Probleme und meine haben nichts miteinander zu tun. Ich will weder mit Verrätern noch mit Dummköpfen gemeinsame Sache machen, und in meinen Augen sind Sie beides. Ich empfehle Ihnen, sich schleunigst auf ein anderes Schiff versetzen zu lassen oder den Dienst in der Flotte zu quittieren.«

Sie stand auf und schüttelte den Kopf.

»Sie wollen Karriere in der Flotte machen, oder? Und Sie wissen, was geschähe, wenn ich Captain Kirk etwas von unserer Unterhaltung erzählen würde. Es gäbe eine Verhandlung vor dem Flottengericht, aber nicht gegen Mr. Spock.«

Sie verließ die Messe und ließ vier vollkommen verwirrte Verschwörer zurück.



Katalya Tremain dachte nicht daran, Kirk von dem Kontaktversuch zu berichten. Sie hatte nicht die geringste Lust, am Ende noch als Zeugin vor einem Gericht aussagen zu müssen.

Dr. McCoy erfuhr natürlich sehr bald schon von ihrem Gespräch mit Lowrey und seinen Kumpanen  ausgerechnet durch Angela Dickinson, die Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen hatte und nun McCoy ihr Herz ausschüttete. Im Grund bewunderte sie Spock und litt nur darunter, daß er ihr keine Beachtung schenkte. McCoy war mehr als erleichtert über den Ausgang des Gesprächs, und Katalya Tremain stieg weiter in seiner Achtung. Als er sie wieder traf, fragte sie sogar, warum Leute wie Lowrey, Shigeda, Mueller und Dickinson nicht längst auf irgendeiner Raumbasis abgesetzt worden wären. McCoy erklärte, daß Lowrey und Mueller bereits so gut wie von Bord waren, Miß Dickinson keine wirkliche Gefahr darstellte, wenn ihr einmal der »Anstachler« Lowrey fehlte, und Shigeda leider unabkömmlich war. Selbst Scott hatte Shigedas Ablösung gefordert, aber niemand kannte sich mit den Lebenserhaltungssystemen so gut aus wie der Orientale. Auch was ihn betraf, war McCoy sicher, daß er Ruhe geben würde, wenn Lowrey erst einmal von Bord war.

Katalya Tremain hatte eine Bewährungsprobe bestanden. Nichtsdestoweniger stellte sie auch jetzt noch ein Sicherheitsrisiko dar. Immer, wenn sie ihn in der Krankenstation besuchen kam, hatte er Angst, daß sie und Christine Chapel sich jeden Augenblick in die Haare geraten würden. Noch beherrschte Chapel sich, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann ihre Gefühle die Oberhand über die Vernunft gewinnen würden.

Und Tremain …

Sie ging so oft wie möglich zu McCoy. Sie respektierte ihn und wußte, daß er auf ihrer Seite war, wenn sie nicht in Konflikt mit der Bordordnung geriet. Auch sie fühlte viel für ihn, aber irgend etwas in ihr ermahnte sie immer wieder, sich nicht zu sehr auf ihn zu fixieren, sich nicht gänzlich an ihn zu verlieren, sich nicht von ihm abhängig zu machen.

Begegnungen mit Chapel blieben nicht aus. Tremain vermied sie, so gut es ging. Das gleiche galt für Spock. Doch sie konnte ihm nicht immer aus dem Weg gehen.

»Nein«, sagte Tremain. »Len, du kannst dich von mir aus auf den Kopf stellen, aber ich werde nicht mit dem Vulkanier arbeiten.«

Sie saßen sich an McCoys Arbeitstisch gegenüber. Der Arzt sah die wütende Frau an und unterbrach ihren Redefluß nicht.

»Und ich werde einen Weg finden, um Spocks Teilnahme an der Expedition zu verhindern!«

McCoy schwieg immer noch, als Christine Chapel den Raum betrat und ihm mitteilte, daß ein Besatzungsmitglied sich böse an der Hand verletzt hatte und sofort behandelt werden mußte. Er stand auf und ließ die beiden Frauen allein.

»Glauben Sie nicht, daß ich nicht sehe, wie Sie versuchen, den Doktor um den Finger zu wickeln, Dr. Tremain«, sagte Chapel. »Es wäre besser für Sie, dies zu unterlassen. Wenn er sich weiter in Sie verliebt, wird er Sie an Bord behalten wollen, und wir alle werden eine Menge Ärger bekommen.«

»Sie meinen, daß Ihr geliebter Vulkanier Ärger haben wird«, entgegnete Tremain kühl. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nicht vor, lange an Bord der ENTERPRISE zu bleiben. Aber danke für die Warnung, meine Liebe. Ich werde sie beherzigen.«

Chapel wandte sich zum Gehen, als jemand durch die Tür trat  Spock. Chapel fuhr zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Es war ihr anzusehen, daß sie Tremain und den Vulkanier auf keinen Fall allein zurücklassen wollte.

»Ich habe den Tagesbericht von Labor Drei«, sagte Spock und hob die tragbare Computereinheit in die Höhe. »Dr. McCoy verlangte danach.«

»Dr. McCoy ist gerade bei einem Patienten«, sagte Chapel schnell, »aber ich kann mich um den Bericht kümmern.«

»Haben Sie mittlerweile neue Erkenntnisse über das Leben auf Arachnae gewonnen?« fragte Tremain dazwischen  diesmal direkt an Spock gewandt. Es überraschte ihn so sehr, daß er es sich gestattete, die Braue in die Höhe zu ziehen, um seiner Verblüffung Ausdruck zu verleihen.

»Meine Nachforschungen haben nichts ergeben, was nicht ohnehin schon im Computer gespeichert oder aus den von ihm gegebenen Informationen zu folgern war. Ich wäre gerne bereit, mit Ihnen über unsere Arbeit zu diskutieren.«

»Nein, nicht nötig«, wehrte Tremain ab. »Ich höre lieber dem Computer zu.« Sie ging um den Tisch herum und setzte sich in McCoys Sessel. Dann stützte sie ihr Kinn auf die gefalteten Hände, die Ellbogen auf den Tisch.

Lange musterte sie Spock und nahm alle Merkmale in sich auf, die ihn als Vulkanier auswiesen. Spock ließ es geduldig über sich ergehen. Bis Tremain gelangweilt zur Seite blickte.

»Ich denke immer noch, daß ich die Expedition führen werde und daß Sie überflüssig sind. An Bord können Sie sich nützlicher machen als auf Arachnae, indem sie die übermittelten Daten koordinieren.«

»Das wäre uneffizient, Doktor«, entgegnete der Vulkanier ruhig. »Außerdem suche ich mir meine Informationen lieber selbst an Ort und Stelle. Ich neige nach wie vor zu der Ansicht, daß die Arachnianer denkende und empfindende Wesen sein müssen, und möchte selbst die notwendigen Experimente vornehmen, um diese These zu verifizieren oder zu falsifizieren.«

»Sie trauen mir nicht?« fragte Tremain. »Vielleicht haben Sie vergessen, daß ich Exobiologin bin und schon jetzt mehr über die Planetarier weiß, als Sie in zehn Jahren Aufenthalt auf Arachnae herausfinden würden.«

Spock ging nicht auf die Arroganz in Tremains Worten ein und trat vor den Arbeitstisch, wo er still stehenblieb und der Wissenschaftlerin einige Sekunden lang in die Augen sah, bevor er sagte:

»Dr. Tremain, Ihre Denkweise ist falsch. Sie sind jetzt schon der festen Überzeugung, daß wir es bei den Arachnianern mit Tieren zu tun haben. Sie haben sich Ihr Urteil bereits gebildet. Es dürfte Sie interessieren, daß mein Vater zur gleichen Ansicht neigt.«

Tremain zog die Brauen nach Spock-Manier in die Höhe.

»Versuchen Sie jetzt, mit diesem simplen Trick zu erreichen, daß ich meine Meinung ändere  nur weil ein Vulkanier der gleichen Ansicht ist wie ich? Sparen Sie sich die Mühe, Spock. Was Ihr Vater oder sonst ein Vulkanier denkt, interessiert mich nicht. Es gibt ein Gebiet, auf dem ich mich nicht von meinen Gefühlen leiten lasse, und das ist meine Arbeit. Ich gehe das Arachnae-Problem rein wissenschaftlich an, und die vorliegenden Daten lassen nur den Schluß zu, daß wir es auf Arachnae mit nichtintelligenten Wesen zu tun haben.«

»Es ist faszinierend, daß wir beide das gleiche Material studiert haben und zu völlig verschiedenen Ergebnissen gekommen sind. Deshalb verlangt es schon die Fairneß und Ausgewogenheit, daß ich an der Expedition teilnehme. Daß Sie sich bereits Ihr Urteil gebildet haben, ohne auch nur einen Fuß auf den Planeten zu setzen, ist unlogisch.«

Tremain lächelte plötzlich und wirkte wie die Katze, die mit der Maus spielt.

»Mr. Spock, Sie denken ebenfalls unlogisch, weil auch Sie sich schon eine Meinung über die Intelligenz der Arachnianer gebildet haben.«

Spock trat zurück und suchte nach Worten, um Tremain zu beweisen, daß er keinesfalls voreilig urteilte. Seine Beweise, das, worauf seine Vermutungen beruhten, waren das Ergebnis einer Kette logischer Überlegungen, die so abstrakt waren, daß es unmöglich war, Sie Dr. Tremain darzulegen. So brachte Spock kein Wort heraus, ganz im Gegensatz zu Christine Chapel, die jetzt zum Tisch kam und Tremain böse ansah.

»Sie versuchen doch nur, ihn aus dem Expeditionsteam zu verdrängen, weil Sie ihn nicht leiden können! Warum geben Sies nicht offen zu?«

Sowohl Spock als auch Tremain sahen Chapel überrascht an. Fast synchron sagten beide:

»Miß Chapel, das ist nicht Ihr Problem.«

»Es ist unser aller Problem! Ich kann mir vorstellen, wie Ihre Zusammenarbeit auf Arachnae aussehen wird. Sie werden Spock provozieren und quälen, wo Sie nur können, und er kann nicht mit gleicher Münze zurückzahlen, weil er ein Vulkanier ist und als solcher immer ruhig und nur auf Logik bedacht reagieren wird. Gefällt Ihnen Ihr Spiel eigentlich? Schämen Sie sich nicht? Wenn ich zu bestimmen hätte, gäbe ich Ihnen eine Leibwache mit, damit Sie gar nicht erst in Versuchung kommen, Unfug anzurichten!«

»Sie übertreiben, meine Liebe«, sagte Tremain ruhig. »Am Ende denken Sie, ich würde ihn auf Arachnae umbringen, allerdings ist die Idee nicht einmal so schlecht …«

»Was erlauben Sie sich?« schrie Chapel, die in diesem Augenblick völlig die Kontrolle über sich verlor. »Wie können Sie da sitzen und so etwas sagen, wo er vor Ihnen steht? Können Sie sich überhaupt nicht vorstellen, daß auch ein Vulkanier unter der kalten Fassade Gefühle hat? Wie können Sie so grausam sein?«

Spock sah starr geradeaus, als ob ihn der Ausbruch der Assistentin gar nichts anginge. Tremain sah zuerst ihn an, dann Chapel.

»Was soll das?« fragte sie. »Glauben Sie, mich beeindrucken zu können?«

»Ich will nur eines: ihn vor Ihnen in Sicherheit bringen! Vor jemandem, der keine Ahnung hat, wie es in ihm aussieht, der es nicht wissen will!«

»Ich denke, das genügt, Miß Chapel.« Tremain stand auf und ging um den Tisch herum. Vor Chapel blieb sie stehen. »In Wirklichkeit sind Sie es, die ihn verletzen, falls er Gefühle hat. Wenn Sie so töricht sind und ihn wirklich lieben, sollten Sie es ihn nicht so spüren lassen wie jetzt. Liebe ist das Grausamste, das man einem Vulkanier schenken kann, denn er kann sie nicht erwidern und versteht sie nicht.«

Tremains Gesicht war eine Maske, als sie den Raum verließ und eine völlig sprachlose Miß Chapel und einen Vulkanier zurückließ, der plötzlich sehr nachdenklich wirkte.
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»Len, allmählich beginne ich mich regelrecht auf der ENTERPRISE wohl zu fühlen.« Tremain lehnte sich mit den Ellbogen gegen die Scheibe des großen Aussichtsfensters im Observationsdeck. McCoy stand direkt hinter ihr.

»Sogar mit einem Vulkanier an Bord?« McCoy packte die Frau an den Schultern, drehte sie um und zog sie an sich. »Über diesen Punkt mußt du dir im klaren sein, Katalya: an Bord der ENTERPRISE zu bleiben, hieße, allen Haß auf die Vulkanier vergessen zu müssen.«

»Kannst du jetzt nicht über etwas anderes reden  in diesem schönen Augenblick? Sieh dir die Sterne an. Sie sind wundervoll. Laß uns von uns beiden sprechen, nicht von diesen Schlitzohren.«

»Gerade darum mußt du über dein Problem hinwegkommen«, sagte McCoy und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. »Wenn es mit uns beiden etwas werden soll, mußt du dich ändern. Es führt daran kein Weg vorbei, Katalya. So wie du jetzt bist, darf ich nicht zulassen, daß du länger als unbedingt nötig an Bord bleibst. Ich muß meine Gefühle für dich hinter die Verantwortung für die Sicherheit der ENTERPRISE zurückstellen.«

Tremain löste sich von ihm und beobachtete wieder die vorbeiziehenden Sterne. »Es tut mir leid, Len, ganz ehrlich. Du weißt, wie gern ich dich habe, so gern, daß ich am liebsten die nächsten Jahre meines Lebens an deiner Seite verbringen würde, aber …« Tremain suchte nach Worten, dann stieß sie hervor: »Aber es ist nicht Liebe, Len, nicht die Liebe, die du erwartest.«

»Dann wäre ich also ein zweiter Kommodore Stone, oder? Was muß ein Mann haben, bei dem du alle deine Hemmungen fallenlassen könntest?«

»Ich weiß doch selbst nicht, was mit mir los ist. Es ist so lange her, daß ich jemanden wirklich liebte. Es geht nicht auf Kommando. Entweder ist es da oder nicht. Ich habe dich gern, ich bewundere dich, Len, ich möchte mit dir schlafen  was soll ich dir sonst sagen? Es ist eben so, und ich kann es nicht ändern.«

»Vielleicht kannst du mir sagen, daß du versuchen willst, mich zu lieben, wenn nicht jetzt, dann irgendwann in der Zukunft. Alles andere ist wertlos.«

Tremain drehte sich wieder um und schlang die Arme um McCoy. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie sich so fest an ihn preßte, daß ihm fast die Luft wegblieb. »Oh Len, es ist alles so schwer. Wenn ich es nur sagen könnte, diese drei Worte ›Ich liebe dich‹. Aber es wäre Selbstbetrug. Ich muß mir erst sicher sein, hörst du? Mir geht so vieles im Kopf herum. Laß mir Zeit, bitte.«

»Um Himmels willen, Kind, wir reden wie zwei unglückliche Liebende in einem Kitschfilm, und der große Bösewicht, der zwischen uns steht, ist ein Vulkanier.« McCoy lachte und strich Tremain durchs Haar. Sie sah ihn kurz an und brach dann ebenfalls in befreiendes Gelächter aus.

Sie wurde wieder ernst.

»Wir haben keinen Grund zum Lachen, Len. In zwei Tagen haben wir Arachnae erreicht, und dann wird es erst richtig ernst. Wir werden beide mit einigen Männern und Frauen auf dem Planeten sein und eine Menge Arbeit haben. Der Captain wird mir noch einmal den Kopf waschen, und dann haben wir es mit den Arachnianern zu tun, von denen wir so gut wie nichts wissen  ich meine, sie könnten uns als Feinde betrachten und gehörig zu schaffen machen. Nein, Len, ich wünschte, wir hätten das alles schon hinter uns.«

»Du hast jemanden vergessen. Spock wird mit von der Partie sein, und du kannst nichts, aber auch gar nichts gegen die Entscheidung des Captains unternehmen.«

Tremain erschauerte. Störrisch sagte sie:

»Und ich werde nicht mit ihm arbeiten. Allein der Gedanke bringt mich um. Nein, Len, niemals.«

»Aber ich bin doch bei dir. Denke an das, was ich dir im Sigmund sagte. Ich bin immer für dich da, wenn du Kummer hast.«

»Aber siehst du denn nicht ein, wie viel einfacher es für uns wäre, wenn er an Bord bliebe? Ich kann nicht klar denken, wenn ich ihn in meiner Nähe weiß. Ich kann nicht arbeiten!«

»Dann haben wir allerdings wirklich ein Problem«, seufzte McCoy. »Ich werde dafür sorgen, daß du keinen direkten Kontakt mit Spock hast. Rigel wird mit ihm arbeiten, und ich selbst verwandle mich in eine Art Kurier. Kopf hoch, Mädchen. Wir schaffen es schon irgendwie. Wir müssen unseren Auftrag ausführen  so oder so. Wir werden tun, was wir können. Mehr kann die Flotte nicht von uns verlangen.«

McCoy wußte, daß er log. Die Flottenführung konnte alles von ihnen verlangen  selbst ihr Leben.
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Logbuch der ENTERPRISE  Sternzeit 6459.2, Captain James T. Kirk:

Wir befinden uns im Orbit um Arachnae, und die Situation an Bord des Schiffes ist nicht ganz so katastrophal, wie ich es erwartet hatte. Mein größtes Problem ist es nun, Dr. Tremain klarzumachen, daß sie und Spock die Expedition zusammen und mit gleichen Kompetenzen führen werden. Wie Dr. McCoy mir sagte, besteht sie nach wie vor darauf, die Expedition allein zu führen und ein von ihr zusammengestelltes Team aus Technikern mitzunehmen  ohne Mr. Spock, der an Bord bleiben und die einlaufenden Daten auswerten soll. Weder ich noch Mr. Spock können und wollen diese Forderung akzeptieren. Ich werde mit Dr. Tremain reden müssen, bevor sie und Mr. Spock auf den Planeten gestrahlt werden. Ich kann nicht behaupten, daß ich mich auf dieses Gespräch sehr freue.



Captain Kirk hatte kaum Zeit gehabt, sich um Dr. Katalya Tremain zu kümmern. Fast während des ganzen Fluges von Raumbasis Elf nach Arachnae hatte er Kontakt mit den verantwortlichen Stellen der Föderation gehabt. Immer noch war man geteilter Meinung darüber, wie man das Problem am besten anpacken sollte und ob sich ein eventueller Krieg nur wegen eines einzigen, wahrscheinlich sogar unbedeutenden Planetenvolks überhaupt lohnte. Kirk jedenfalls hatte die Anweisung erhalten, auf keinen Fall von sich aus das Feuer zu eröffnen, falls er bei Arachnae auf Romulaner stieß. Der große Unsicherheitsfaktor war mehr denn je, wann Arachnae Teil der Neutralen Zone und anschließend des romulanischen Hoheitsgebiets werden würde. Der Ionensturm wurde von Stunde zu Stunde stärker und trieb die Grenze vor sich her. Als die ENTERPRISE Arachnae erreichte, hatte die Neutrale Zone bereits die beiden äußeren Planeten des Systems »verschlungen«. Es war nun eine Frage von Stunden, wann Arachnae selbst von ihr erreicht wurde. Kirk war sicher, daß er dann nicht mehr vergeblich nach Romulanern Ausschau halten würde. Noch war keines ihrer Schiffe zu orten, aber sie würden zur Stelle sein, sobald Arachnae in der Neutralen Zone war.

An Bord der ENTERPRISE herrschte fieberhafte Aktivität, als die letzten Vorbereitungen zum Aufbruch der Expedition getroffen wurden. Man hatte keine Zeit zu verlieren. Bevor die Expeditionsteilnehmer selbst von Bord gingen, mußte die notwendige Ausrüstung zur Errichtung des kleinen Basislagers zum Planeten hinabgestrahlt werden.

Kirk wußte, daß er möglicherweise Menschen in den Tod schickte. Wenn die ENTERPRISE von Romulanern angegriffen wurde, war die Expedition abgeschnitten und hilflos dem ausgesetzt, was sie auf Arachnae erwartete. Aber der Captain hatte seine Befehle. Kirk versuchte, die bösen Gedanken zu verdrängen. Als er Kommandant des Schiffes wurde, hatte er gewußt, daß er nicht nur schöne, sondern auch schlimme Stunden erleben würde. Solche Stunden standen ihm nun bevor  Stunden, in denen er sich wünschte, niemals eine Verantwortung wie die eines Raumschiffskommandanten auf seine Schultern geladen zu haben.

Sein augenblickliches Problem hieß Katalya Tremain. Kirk, der nun, da die fällige Unterredung mit der Exobiologin bevorstand, gezwungen war, sich näher mit ihr zu befassen, mußte zugeben, daß er recht unterschiedliche Gefühle hatte, wenn er an die kommenden Minuten dachte. Einerseits verwünschte er Tremain wegen ihrer schlechten Manieren Spock gegenüber, zum anderen konnte ihm aber nicht entgehen, was für eine Frau sie war …

Doch auch das konnte ihn nicht von seinem längst gefaßten Entschluß abbringen, sie so schnell wie möglich bei der nächsten Raumstation abzusetzen. McCoy konnte ebenfalls ein Problemfall werden, wenn er sich ernsthaft in Tremain verliebte und fordern würde, daß sie an Bord bleiben sollte. Kirk glaubte nicht daran, daß es soweit kommen würde. Es würde schmerzhaft für den guten McCoy werden, Abschied zu nehmen, aber er würde es um des lieben Friedens willen tun.

Trotz alledem war Kirk nervös, als er auf Tremain wartete. Er hatte ihr ausrichten lassen, daß er sie nach dem Frühstück in seiner Kabine erwartete. Das war zwei Stunden bevor die Expedition nach Arachnae aufbrach  Zeit genug, um alle Mißverständnisse aus der Welt zu räumen und ihr ein für allemal klarzumachen, was er von ihr erwartete. Ein rein dienstliches Gespräch  doch Kirk ertappte sich dabei, wie er seine Kabine in Ordnung brachte, Bücher zurechtrückte und die uralte, präkolumbianische Statue auf dem Regal nun zum drittenmal neu in Position stellte, als der Türsummer ankündigte, daß Katalya Tremain pünktlich zur Stelle war.

»Herein!« rief Kirk.

Die Tür glitt auf. Herein trat Dr. Tremain in voller Expeditionsausrüstung. In Gedanken war sie wohl schon auf Arachnae. Ob sie für Captain Kirk und das, was er ihr zu sagen hatte, ebensogut vorbereitet war, war die andere Frage.

»Sie wissen, warum Sie hier sind, Dr. Tremain«, sagte der Captain. »Leider hatte ich in den letzten Tagen sehr wenig Zeit für Sie. Der Rat, Sie wissen ja  man muß immer darauf gefaßt sein, daß die hohen Herren es sich anders überlegen, und auf dem laufenden bleiben.«

Die Worte sprudelten nur so aus Kirk heraus, und er fragte sich, was in ihn gefahren war. Welchen Unsinn erzählte er da? Hatte er es nötig, sich vor Katalya Tremain zu rechtfertigen? Aber er mußte etwas sagen, und das Beste, was er tun konnte, war, sie an ihre Verantwortung der Föderation gegenüber zu erinnern.

Tremain kam auf ihn zu und blieb wenige Schritte vor ihm stehen. Mit ausdruckslosem Gesicht sagte sie:

»Ich hörte, daß dieser Vulkanier doch an der Expedition teilnehmen soll. Ich bin sehr enttäuscht darüber, daß man hier anscheinend die Vorschläge des Experten, in diesem Fall der Expertin, einfach unter den Tisch kehrt.«

»Es stand niemals außer Frage, daß Spock mit von der Partie sein würde, Dr. Tremain«, sagte Kirk, »und das wissen Sie. Ich bat Sie nicht hierher, um darüber mit Ihnen Streitgespräche zu führen. Spock wird auf Arachnae gebraucht. Vielleicht werden selbst Sie einmal dankbar dafür sein, daß er mitgeht. Mir geht es vielmehr darum, einige Punkte zu klären, die Sie selbst und Ihre Teilnahme an der Expedition betreffen.« Kirk machte eine Pause und suchte nach den geeigneten Worten, um seinen immer noch unterschwellig vorhandenen Verdacht zu artikulieren, ohne Tremain, falls der Verdacht unzutreffend war, zu verletzen. Schließlich sagte er:

»Vielleicht leide ich unter Verfolgungswahn, Dr. Tremain. Aber ich werde das Gefühl nicht los, daß Sie nur an Bord der ENTERPRISE sind, um unsere Mission zu sabotieren.«

Tremain riß Augen und Mund weit auf.

»Aber das … das ist verrückt, Captain! Sie müssen Witze machen! Ich bin als Wissenschaftlerin hier und nicht als Spionin! Wenn Sie glauben, ich sei eine Romulanerin, dann schicken Sie mich zurück zu McCoy und lassen Sie mich noch einmal auf Herz und Nieren untersuchen. Ich bin einzig und allein hier, um ein Urteil über die Arachnianer abzugeben, das ist alles.«

Kirk war längst nicht überzeugt davon. Ihre Reaktion auf seinen geäußerten Verdacht erschien ihm etwas zu spontan. Dennoch sagte er:

»Ich wollte Sie nicht verletzen. Aber Sie wissen, daß man im Rat der Föderation immer noch geteilter Meinung über Arachnae ist. Sarek, wie Sie wohl wissen, hat einen großen Teil zu dieser Ratlosigkeit beigetragen.«

»Ich hörte davon, daß der Vulkanier die Meinung vertrat, daß selbst nach dem für mich unwahrscheinlich erscheinenden Nachweis von Intelligenz bei den Arachnianern eine Rettungsaktion für sie nicht lohnend wäre. Diese Einstellung verrät die für Vulkanier typische Charakterlosigkeit.«

»Inzwischen hat er versucht einzulenken. Nun gibt er vor zu wissen, daß die Arachnianer eben nicht intelligent seien.«

»Ganz und gar ein Vulkanier. Auf diese Weise versucht er, seine Blöße zu verdecken, bevor er eine Abstimmungsniederlage erleidet, indem er rechtzeitig einschwenkt.«

»Ich habe noch keinen Vulkanier getroffen, der seine Meinung änderte, nur weil sie anderen Leuten unbequem war oder um sich dadurch Vorteile zu verschaffen«, sagte Kirk.

»Ich weiß nicht, ob Sie Sarek einmal begegnet sind, Dr. Tremain. Ich kenne ihn. Und einen stureren Mann, jemanden, der von sich selbst und der Richtigkeit all dessen, was er denkt und tut, so überzeugt ist wie er, habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht kennengelernt. Wenn ich zur gleichen Ansicht wie Sie neige, nämlich daß die Arachnianer Tiere sind, dann nur deshalb, weil Sarek zum gleichen Schluß gekommen ist.«

Tremain lachte und entspannte sich etwas. Kirk zog einen Stuhl für sie heran, und sie setzte sich.

»Captain, Sie glauben doch nicht, daß Sie meine Meinung ändern können, indem Sie mir sagen, daß ein Vulkanier genauso denkt wie ich. Das ist das gleiche, was Ihr erster Offizier bereits ohne Erfolg versucht hat. Übrigens wissen Sie, daß Mr. Spock ganz anders über die Planetarier denkt als ich und Sarek. Ich habe also einen Vulkanier für und einen gegen meine These, und beide sind mir absolut gleichgültig. Also lassen wir das doch. Reden wir lieber darüber, wer auf Arachnae das Kommando über die Expedition haben wird.«

»Sie und Spock«, sagte Kirk so ruhig wie möglich. »Spock wird die Verantwortung für das Lager übernehmen, und Sie werden die Untersuchungen selbst leiten, wozu auch die eventuelle Kontaktaufnahme mit den Arachnianern gehört. Allerdings wird Mr. Spock dabei ebenfalls ein Wort mitzusprechen haben. Er soll sich seine eigene Meinung bilden. Ich will sie beide hören  Ihre und seine Ansicht über die Arachnianer. Dr. McCoy wird darauf zu achten haben, daß niemand erkrankt, und Lieutenant Rigel soll sich um die von Ihnen eingefangenen Exemplare kümmern, falls überhaupt eine Gefangennahme von Arachnianern nötig sein sollte. Sonst noch Fragen?«

»Ich protestiere gegen diese Art von Kompetenzenverteilung, Captain! Ich versuche zu verstehen, daß Spock mit uns gehen soll. Es gefällt mir nicht, aber ich habe es wohl oder übel zu akzeptieren. Aber ich werde niemals akzeptieren, daß er die Expedition mit mir zusammen leitet. Es war von vorneherein klar, daß ich allein die Verantwortung für diese Mission übernehmen sollte. Und wenn dies alles vorüber ist, werde ich mich beim Flottenhauptquartier über die Art und Weise beschweren, wie man mich an Bord dieses Schiffes behandelt!« Katalya Tremain war in Zorn geraten. Ihr Gesicht war rot angelaufen, der Mund eine schmale Linie.

»Sehen Sie«, seufzte Kirk, »es kümmert mich herzlich wenig, was Ihnen gefällt und was Ihnen nicht gefällt. Wir sind in einem militärischen Einsatz, der über Krieg und Frieden zwischen den Romulanern und der Föderation entscheiden kann. Ich habe vom Flottenhauptquartier meine Befehle erhalten und werde diese ausführen. Sie und Spock werden die Expedition gemeinsam leiten, ist das klar?«

Tremain lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und holte tief Atem.

»Es sieht so aus, als bliebe mir keine andere Wahl als mich zu fügen, Captain. Aber eines will ich Ihnen sagen: Sie verdächtigten mich, nur an Bord der ENTERPRISE gekommen zu sein, um die Mission zu sabotieren. Ich versichere Ihnen, daß dies nicht der Fall ist. Doch wenn ich mir überlege, wie jedermann an Bord versucht, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen, bekomme ich das Gefühl, daß ich die einzige Person bin, die wirklich im Sinn der Flotte zu handeln bereit ist. Überall versucht man mir Steine in den Weg zu legen. Alles, was Kommodore Stone mir über die Expedition erzählte, erweist sich als unzutreffend. Ich soll sie nicht leiten, wie es vorgesehen war, sondern muß mir gefallen lassen, daß mir ein Vulkanier in meine Arbeit pfuscht. Und Sie selbst haben nicht ein einziges Mal für mich Partei ergriffen oder versucht, mir meine Aufgabe zu erleichtern  im Gegenteil. Sie wollen nur auf jene hören, die mich so schnell wie möglich von Bord haben wollen, und sind mehr als unhöflich zu mir. Für Sie zählt nur, was Ihr Erster Offizier denkt. Meine Meinung ist Ihnen vollkommen egal. Damit Sie sich über eines ganz klar sind, Captain: Unter diesen Umständen lehne ich jede Verantwortung für das, was auf Arachnae geschehen könnte, ab.«

Kirk war einige Augenblicke sprachlos. Er starrte Tremain an und begann sich zu fragen, ob sie mit ihren Anschuldigungen recht hatte. Hatte er sie unfair behandelt? Einseitig Partei für Spock ergriffen und ihr nicht einmal die Chance gegeben, ihre Position klarzumachen?

Ja, dachte er. Bisher hatte er alles von einem sehr einseitigen Standpunkt aus betrachtet. Er kannte Spock schon so lange, daß es ihm nicht einmal in den Sinn gekommen war, daß auch dieser sich einmal irren konnte. Aber Tremain machte es ihm wirklich schwer. Warum weigerte sie sich, noch einmal in die Sigmund-Kammer zu gehen?

»Wenn ich grob zu Ihnen war, tut es mir leid«, hörte der Captain sich sagen. Er fühlte sich unbeholfen und hatte plötzlich ein sehr schlechtes Gewissen. In diesen Minuten erst wurde ihm bewußt, was Tremain an Bord der ENTERPRISE empfinden mußte. Ihr Haß auf die Vulkanier war irrational, aber er war da, und sie konnte nichts dafür. Unwillkürlich streckte Kirk ihr die Hand entgegen, und sie ergriff sie.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Aber wie ich schon sagte, habe ich meine Anweisungen und muß zusehen, daß wir das, was uns bevorsteht, so gut wie möglich hinter uns bringen. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, daß es das Beste für uns alle ist, wenn Sie und Mr. Spock die Expedition gemeinsam leiten, und ich kann Sie nur darum bitten, es sich und ihm so leicht wie eben möglich zu machen. Versuchen Sie mich zu verstehen.«

Plötzlich lächelte die Wissenschaftlerin. Sie packte seine Hand fester, und in diesem Augenblick begann Kirk etwas davon zu verstehen, was McCoy empfinden mochte. Nein, Katalya Tremain war nicht nur das Problem, das er bisher immer nur in ihr gesehen hatte  sie war eine Frau, eine sehr begehrenswerte Frau.

»Es ist schon gut, Captain«, sagte sie. »Ich werde versuchen, meine Arbeit zu tun, und ich weiß, daß Mr. Spock mit dem gleichen Ernst an die Sache herangehen wird. Es wird schon irgendwie gutgehen, und wir werden uns nicht gegenseitig zerfleischen. Ich weiß, daß ich verloren habe und muß versuchen, damit fertig zu werden. Ich denke, daß ich es schaffen werde, aber es ist verdammt schwer!«

Kirk versuchte, ein aufmunterndes Lächeln zustande zu bringen.

»Ich glaube, wir könnten jetzt beide eine Tasse Tee vertragen«, sagte er. Tremain nickte ihm dankbar zu, als er wenig später mit zwei Tassen, Zucker und Sahne zurückkam. Minutenlang schwiegen Tremain und der Captain. Die Atmosphäre im Raum hatte sich merklich entspannt. Kirk war froh darüber. Der Gedanke, diese Frau möglicherweise in den Tod zu schicken, nur weil er sich niemals die Mühe gemacht hatte, sie besser verstehen zu lernen, quälte ihn.

»Ich bat Mr. Spock ebenfalls hierher, wenn er mit den Vorbereitungen für den Aufbau Ihrer kleinen Bodenstation fertig ist. Ich möchte Ihnen beiden gemeinsam die letzten Anweisungen für Ihre Arbeit geben.«

Tremain starrte in ihre Tasse.

»Ja, Captain. Ich denke, es ist nötig.« Plötzlich sah sie Kirk direkt in die Augen. »Ich habe Angst«, gestand sie. »Furchtbare Angst, den Romulanern in die Hände zu fallen. Was wird mit der ENTERPRISE sein, wenn sie auftauchen? Was mit uns? Seien Sie ehrlich, Captain: Haben Sie uns nicht längst zum Sterben verurteilt?«

»Ich werde alles tun, damit Sie heil und gesund zurückkommen, Dr. Tremain.« Kirk lächelte, aber im stillen haßte er seine Aufgabe. Hatte Dr. Tremain denn nicht recht? »Ganz besonders wünsche ich, daß Sie von Arachnae zurückkommen. Natürlich liegt mir die Sicherheit eines jeden Expeditionsteilnehmers gleichermaßen am Herzen, aber Ihnen gegenüber habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte mich viel eher um sie kümmern sollen.« Kirks Lächeln vertiefte sich, als er hinzufügte: »Und wenn wir etwas mehr Zeit hätten, könnten wir alles Versäumte nachholen. Wir könnten uns kennenlernen  sehr gut sogar …«

Tremain zog in Spock-Manier eine Braue in die Höhe.

»Oha, Captain, das hört sich ganz so an, als wollten Sie mich in Ihre berühmte Sammlung einverleiben. Ihr Ruf als Ladykiller ist ja fast legendär. Das Küssen brauchen Sie mir nicht beizubringen, Captain. Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt.«

Die letzten Worte hatten so vor Ironie gestrotzt, daß Kirk einen Augenblick das Gefühl hatte, irgend jemand hätte ihm einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Die Sympathie, die er eben noch für Tremain zu fühlen begonnen hatte, verschwand mit einem Schlag.

Bevor er eine passende Entgegnung über die Lippen bringen konnte, ertönte der Türsummer, und Spock trat ein. Selten hatte Kirk sich so über den Anblick des Vulkaniers gefreut. Die Ablenkung kam gerade recht.

»Nun, Mr. Spock, möchten Sie uns bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten?« fragte er. »Ich habe noch etwas übrig für Sie.«

»Danke, Captain, ich habe gerade gefrühstückt. Aber wenn ich mich zu Ihnen setzen darf …« Spock zwängte seinen steifen Körper in einen freien Sessel, lehnte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und formte mit den Händen eine Pyramide, die Fingerspitzen gegeneinander gepreßt. Zuerst betrachtete er Tremain, die sofort begann, mit großem Interesse ihre eigenen Fingernägel zu studieren, dann wandte er sich an Kirk:

»Die Ausrüstung für das Lager ist bereit zum Hinunterbeamen, Sir. Mr. Scott wartet nur auf das Signal. Ich habe zwei Sicherheitsoffiziere ausgesucht. Sie sollten als Leibwachen für die vier Wissenschaftler, Dr. Tremain und mich inbegriffen, ausreichen.«

»Vier?« entfuhr es Tremain. »Aber ich habe mindestens acht Wissenschaftler und sechs Sicherheitsleute angefordert! Was fällt Ihnen ein, dies rückgängig zu machen? Wieso mischen Sie sich überhaupt ein? Habe ich jetzt gar nichts mehr zu sagen?«

»Ich bin der Ansicht, daß Ihre Anforderung übertrieben war und den Erfordernissen nicht entsprach. Es genügt völlig, wenn außer uns beiden Dr. McCoy, Mendoza und die beiden Wachen an der Expedition teilnehmen.«

»Wir können gar nicht genug Leute unten haben!« widersprach Tremain zornig. »Sehen Sie sich die Berichte der Scouts an! Die Arachnianer mögen intelligent sein oder nicht  jedenfalls verstehen sie zu kämpfen, wenn auch nur beobachtet werden konnte, wie sie sich selbst und andere Geschöpfe des Planeten zerfleischten. Wissen wir, was uns auf Arachnae erwartet? Und wenn die Romulaner auftauchen und das Feuer auf die ENTERPRISE eröffnen, während wir unten auf dem Planeten sind? Was dann, Mr. Spock? Wir können nicht zurückgestrahlt werden und sind ganz auf uns allein gestellt!«

Spock gab keine Antwort. Er hatte gesagt, was für ihn zu sagen war und lehnte sich im Sessel zurück. Kein Muskel seines Gesichts zuckte. Tremain hingegen war nahe an einem Wutausbruch. Sie stand auf und begann in der Kabine auf und ab zu gehen.

»Nein!« stieß sie hervor. »Nein, nein und nochmals nein! Ich habe bis jetzt nur Zugeständnisse gemacht, Captain. Ich habe zugestimmt, Spock als gleichberechtigten Leiter der Expedition neben mir zu haben, ihn überhaupt mitzunehmen. Ich habe mich bemüht, freundlich zu ihm zu sein, habe alles getan, was Sie von mir verlangten. Aber das geht jetzt zu weit! Wir brauchen die von mir angeforderten Leute, basta!«

Kirk seufzte wieder und fragte sich, womit er dies alles verdient hatte. Sowohl Spock als auch Tremain erwarteten eine Entscheidung von ihm, und er neigte dazu, der Wissenschaftlerin Recht zu geben. Seine Abneigung gegen sie mußte er für einen Moment vergessen. Was spielte es schon für eine große Rolle, ob nun sechs oder vierzehn Personen an der Expedition teilnahmen? Vierzehn konnten sich besser verteidigen als sechs.

»Diesmal geht der Punkt an Dr. Tremain, Mr. Spock«, sagte er. »Ich halte ihre Argumentation für … logisch. Bitte veranlassen Sie, daß die von ihr angeforderten Personen in den Transporterraum gebracht werden.«

Ohne ein Gefühl zu zeigen, stand Spock auf und ging zu Kirks Sprechanlage. Die vier zusätzlichen Wissenschaftler hießen Rigel, Ackroyd, Martin und Jeffreys. Dann drehte er sich um und wandte sich an die immer noch zornige Exobiologin:

»Nach den letzten Informationen über den Ionensturm wird das Magnetfeld, das die Neutrale Zone bildet und im Augenblick noch 6 318 207 Kilometer von uns entfernt ist, Arachnae in 36,18 Stunden erreicht haben. Da wir damit rechnen müssen, daß genau in diesem Augenblick romulanische Schiffe über dem Planeten erscheinen, ging ich davon aus, daß sowenig Menschen wie gerade notwendig hinuntergestrahlt werden sollten. Sollten wir auf Arachnae sterben, würde es erstens keine unnötigen Opfer geben, und zweitens ließe sich die ganze Expedition auf einmal zurückbringen. Ändert dies Ihre Meinung?«

»Lächerlich! 36 Stunden, bis die Romulaner kommen! Das muß ein Scherz sein. In dieser Zeit können wir niemals die Informationen sammeln, die die Föderation von uns erwartet! Sie schicken uns auf ein Himmelfahrtskommando, Captain!«

Kirk suchte nach Worten, aber er fand keine. Die Verantwortung drohte ihn zu erdrücken. Endlich sagte er:

»Sie haben recht, Dr. Tremain. Mr. Spock, nehmen Sie Kontakt zur Flottenführung auf und berichten Sie über die neue Entwicklung. Niemand konnte vorhersehen, daß die Neutrale Zone das System so schnell erreicht. Bitten Sie um neue Instruktionen.«

»Es tut mir leid, Captain, aber schon als ich die neuen Daten erhielt, benachrichtigte ich die Flotte. Der Befehl wurde nicht geändert. Man ist der Ansicht, daß ein romulanischer Übergriff durch die Anwesenheit von Flottenpersonal auf Arachnae verzögert wird.«

»Wunderbar!« erregte sich Tremain. »Selbst die hohen Herren hinter ihren Schreibtischen glauben, daß wir überflüssig sind. Ich höre schon die Nachrufe auf die Helden, die auf Arachnae starben, um ein paar Stunden Zeit für die Föderation zu gewinnen. Captain, Sie werden sich diesen Schwachsinn doch nicht gefallen lassen?«

»Es sieht nicht so aus, als ob ich eine andere Wahl hätte. Mr. Spock, haben Sie versucht, diesen Menschen klarzumachen, wie ernst unsere Situation ist?«

»Es war unmöglich, vernünftig mit ihnen zu argumentieren, Sir. Da eine weitere Botschaft ans Flottenhauptquartier von hier aus zwei Stunden unterwegs sein würde, bedeutete dies eine Vergeudung von Zeit und Energie. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns nun zum Planeten strahlen zu lassen.«

»Ein echter Vulkanier!« sagte Tremain voller Hohn. »Sie befolgen blind alle Befehle, die man Ihnen gibt, auch wenn Sie Selbstmord bedeuten. Wenn Sie unbedingt sterben wollen, ist das Ihre Sache. Ich für meinen Teil ziehe es vor zu leben.«

»Ich will nicht sterben«, sagte Spock ruhig, »aber ich werde die Befehle der Flottenführung befolgen. Ich denke, daß Sie die Gefahr überschätzen. Was wir zu tun haben, ist, nach Arachnae hinunterzugehen und in der uns verbleibenden Zeit alles zu tun, was wir können, bis wir vor der ersten Konfrontation mit Romulanern wieder zur ENTERPRISE zurückkehren. Ich sehe Ihr Problem nicht, Dr. Tremain. Wir untersuchen die Planetarier im Rahmen unserer Möglichkeiten und führen somit den Befehl aus. Sollte es uns in der zur Verfügung stehenden Zeit nicht gelingen, zu einem befriedigenden Urteil zu kommen, ist dies nicht unsere Schuld, und niemand wird uns vor ein Gericht bringen. Sie sind meiner Ansicht, Captain?«

Kirk nickte nur. Er war hilflos, und wieder stieg das unbestimmte Gefühl in ihm auf, daß irgend jemand versuchte, die Mission der ENTERPRISE zu sabotieren. Doch diesmal dachte er nicht an Dr. Tremain. Irgend jemand in der Flotte, in der Föderation, im ganzen weiten Universum, das sich gegen Kirk und seine Mannschaft verschworen zu haben schien, war darauf aus, ihm das Leben schwer zu machen.

Wer war dieser Unbekannte, und welche Ziele verfolgte er?



Mr. Scott stand mit grimmigem Gesicht hinter den Kontrollen im Transporterraum. Die sechs Wachen, dazu Mendoza, Martin, Jeffreys und Ackroyd waren ebenso wie die Ausrüstung der Expedition bereits zum Planeten hinabgebeamt worden. Bisher ging alles nach Plan. Die provisorische Station  eine hochgegriffene Bezeichnung für ein kleines Lager, das den Männern und Frauen den notwendigen Schutz gegen den Planeten und seine Bewohner bieten sollte  war in aller Eile errichtet worden. Von Arachnianern war nichts zu sehen. Das gleiche galt für die Romulaner. Dennoch hatte Scotty ein schlechtes Gefühl im Magen. Genau wie Tremain glaubte er etwas von der Gefahr zu spüren, die den Expeditionsteilnehmern auf Arachnae drohte. Fast kam er sich wie ein Mann vor, der seine besten Freunde in den sicheren Tod zu schicken hatte.

Captain Kirk, Mr. Spock und Dr. Tremain betraten den Transporterraum.

»Fertig zum Beamen, Mr. Scott?«

»Aye, Captain, wenn es sein muß. Die Sache gefällt mir nicht. Aber die Meinung eines Maschineningenieurs wird die Flotte wohl kaum interessieren.«

»Wohl kaum, Scotty.« Kirk sah sich um. »Wo sind Pille und Lieutenant Rigel? Sie sollten doch hier auf uns warten.« Kirk seufzte. »Versuchen Sie sie zu erreichen, Scotty. Wir haben kaum mehr als 35 Stunden Zeit.«

»Aye, Sir. Ich versuche es noch einmal in der Krankenstation.«

Scotty fand die beiden Überfälligen in Lieutenant Rigels Labor. Aus dem Lautsprecher drang ein furchtbares Kreischen. Kirk war mit einem Satz beim Mikrophon und schrie:

»Pille, was ist los? Was soll dieser Lärm? Seid ihr in Ordnung?«

»Diese verdammte, idiotische Mongolenkatze!« kam es von McCoy zurück. »Rigels Lieblingsspielzeug! Sie will nicht, daß sie fortgeht und jagt sie nun quer durchs Labor. Ich tue, was ich kann, um das Biest zur Vernunft zu bringen, Jim. Wir sind gleich da.«

Kirk schüttelte nur den Kopf, fragte sich zum zweitenmal innerhalb weniger Stunden, womit er diese Strafen verdient hatte.

»Schluß mit dem Unsinn, Pille. In ein paar Sekunden seid ihr hier! Das ist kein Spaß mehr!«

Kirk schlug mit der Faust gegen den »Aus«-Knopf. Dann drehte er sich langsam zu Dr. Tremain und Spock um.

»Ich schlage vor, daß Sie beide schon einmal hinuntergehen. Wenn ich daran denke, was ich über Rigels Katze gehört habe, glaube ich nicht, daß sie und McCoy vor einer Stunde hier sind.«

Tremain stellte sich mit unbewegtem Gesicht auf eine der Abstrahlscheiben. Spock folgte ihr.

»Wir sind bereit, Mr. Scott«, sagte er.
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Vom Weltraum aus betrachtet, wirkte Arachnae wie eine mattleuchtende Kugel aus Rot und Blau. Die Meere waren nicht sehr tief, die Landmassen größer als die der meisten bekannten erdähnlichen Planeten, die Atmosphäre war dünn und trocken. Die Äquatorzone war für Leben im menschlichen Sinn absolut ungeeignet. Das Lager befand sich auf einem der großen Kontinente in der nördlichen Hemisphäre.

Spock und Tremain materialisierten auf einem kleinen Abhang, von dem aus sie das Lager übersehen konnten. Es war ein beeindruckender Ausblick. Berge aus rotem Fels bestimmten die Landschaft und reichten weit in den Himmel hinein. Es gab scheinbar bodenlose Schluchten, in denen Sturzflüsse rauschten. Einer dieser Flüsse trat am Fuß des Berges zutage. Dies war einer der Gründe dafür gewesen, daß man an dieser Stelle die Station errichtet hatte. Der Boden war nicht gerade sehr fruchtbar, aber es gab Bäume und Gräser. Der Himmel war blau und nur wenig von Wolken durchzogen.

»Gehen wir hinunter«, schlug Spock vor und setzte sich in Bewegung, ohne eine Antwort abzuwarten. Ein schmaler Pfad führte zu dem kleinen Tal zwischen zwei felsigen Hügeln hinab, in dem das Lager errichtet worden war. Tremain folgte dem Vulkanier mit einigen Schwierigkeiten.

Lieutenant Angela Mendoza empfing die Neuankömmlinge. Die »Leibwächter«, für das wissenschaftliche Team hatten die Umgebung bereits untersucht und versicherten, daß es in unmittelbarer Nähe keine Spur von Arachnianern gab. Die Bodenstation bot ein Bild des Friedens.

Fähnrich Donald Ackroyd von der biochemischen Abteilung versicherte Spock, daß man den unter den gegebenen Umständen sichersten Standort ausgesucht hatte und lobte Mendozas Arbeit, unter deren Anleitung die einzelnen Zelte des Camps errichtet worden waren, über dem grünen Klee. Sein ganzer Stolz war die Feuerstelle, die wie ein Lagerfeuer aus alten romantischen Tagen wirkte.

Spock übernahm von Lieutenant Mendoza das Kommando über die Station. Natürlich konnte er nicht umhin, alles noch einmal genauestens zu überprüfen. Tremain schüttelte nur den Kopf und ließ sich ihrerseits von Fähnrich Ackroyd das Lager zeigen. Ackroyd war überglücklich, mit der berühmten Katalya Tremain, über die an Bord der ENTERPRISE die verrücktesten Geschichten kursierten, allein sein zu können. Er führte sie zunächst im Lager umher, dann zeigte er ihr auf ihren Wunsch die Umgebung, und es war Tremain, die den Eingang der Felshöhle entdeckte. Sie befand sich knapp unter der Kuppe des Hügels, auf dem sie und Spock materialisiert waren. Tremain ging zum Lager zurück, dicht gefolgt von Ackroyd. Spock hatte seine Inspektion inzwischen beendet und Mendoza für ihre ausgezeichnete Arbeit gelobt. Zu Tremains Verwunderung genoß die junge Frau dieses Lob eines Vulkaniers.

»Ich habe eine Höhle gefunden, Mr. Spock«, sagte Tremain, als Mendoza sich entfernt hatte. »Vielleicht sollten wir sie untersuchen. Es könnte sich um den Eingang zu einer der unterirdischen Siedlungen der Arachnianer handeln.«

Spock dachte kurz nach und nickte schließlich. Er winkte eine der Wachen heran und untersuchte die Tricorder auf ihre Funktionstüchtigkeit.

Der Aufstieg war schwerer, als Tremain es sich vorgestellt hatte. Sie hatte mehr als einmal auf Berge steigen müssen, aber auf diesem felsigen Untergrund brauchte selbst sie Hilfe, um nicht abzurutschen. Tremain spürte eine Hand in ihrem Rücken und mußte zu ihrer Überraschung feststellen, daß es Spock war, der sie stützte, und nicht Fitzgerald.

»Mr. Spock«, sagte sie kühl, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Hände von mir ließen.«

»Würden Sie es vorziehen, auf dem Geröll auszugleiten und den Hügel hinabzustürzen?« fragte der Vulkanier.

»Lieber das, als von Ihnen angefaßt zu werden«, zischte die Exobiologin.

Spock zuckte die Schultern und ging an ihr und Fitzgerald vorbei. Mit der Gewandtheit einer Katze arbeitete er sich vorwärts, so daß Tremain und Fitzgerald hoffnungslos zurückblieben und ihn erst beim Eingang der Höhle einholten, wo er längst auf sie wartete.



Das Innere der Höhle erinnerte Tremain unwillkürlich an die Bilder, die sie einmal von alten italienischen Kathedralen gesehen hatte. Die Felswände glitzerten, als ob sie über und über mit Edelsteinen besetzt wären. Fast andächtig setzte Tremain einen Schritt vor den anderen, während Fitzgerald die Umgebung mit seinem Tricorder untersuchte. Von Arachnianern war weit und breit nichts zu entdecken.

»Ich muß darauf hinweisen, daß wir von hier aus keine Sicht auf das Lager haben«, bemerkte Spock, den die Pracht um ihn herum nicht im geringsten zu beeindrucken schien. »Daher bitte ich Sie, Ihre Inspektion der Höhle so schnell wie möglich abzuschließen, Dr. Tremain.«

Die Wissenschaftlerin hatte inzwischen herausgefunden, daß das Glitzern durch aus der Felswand dringendem Wasser hervorgerufen wurde. Die Höhle war flach, und es gab keine tiefer in den Berg führenden Öffnungen. Der Boden war mit roter Erde bedeckt.

»Ein guter Ort, um sich zu verschanzen, sollte es nötig sein«, sagte Tremain. »Ich hoffe natürlich, daß dies nicht der Fall sein wird.«

»In der Mitte nach meiner Schätzung mindestens zehn Meter hoch und an der Grundfläche sechseinhalb Meter tief in den Hügel hineinreichend«, kommentierte Spock.

»Wie schön, daß wir einer Meinung sind.«

Fitzgerald hatte sich zum Höhleneingang zurückgezogen und versuchte, auf einem Felsblock stehend, einen Blick auf das Lager zu werfen, aber es gab zu viele Erhebungen und zuviel Geröll. Fitzgerald kehrte in die Höhle zurück.

»Mr. Spock, Dr. Tremain«, rief er. »Haben Sie etwas dagegen, daß ich zurück zum Lager gehe? Hier besteht keine Gefahr für Sie beide, aber es macht mir Sorgen, daß ich nicht sehen kann, was unten geschieht.«

Beide, Spock und Tremain wollten gleichzeitig ihre Einwilligung geben, zögerten aber dann einen Augenblick, weil niemand von ihnen wußte, wer denn nun sein Einverständnis zu geben hatte  als gleichberechtigter Leiter der Expedition. Spock nickte Tremain zu.

»Sie können gehen«, sagte diese zu Fitzgerald. »Wir kommen schon zurecht. Ich will nur noch herausfinden, woher das Wasser kommt. Wenn wir so etwas wie eine Quelle erschließen könnten, wäre uns schon geholfen, denn ich bin mir nicht so sicher, daß die Brühe im Fluß trinkbar ist.«

Fitzgerald nickte und machte sich an den Abstieg, während Tremain sich ein weiteres Mal in der Höhle umsah.

»Dieser Teil der Wand dort«, sagte sie und zeigte auf ein besonders stark schimmerndes Stück Fels. »Er scheint mir am nassesten zu sein. Vielleicht kann ich mit dem Phaser ein Loch hineinbrennen und so etwas wie einen Brunnen schaffen.«

»Wobei Sie riskieren, daß die Höhle einstürzt und wir verschüttet werden«, bemerkte Spock.

Tremain winkte ab und zog die Waffe. Der Strahl brannte eine Furche in den Boden am Rand der abschließenden Felswand. Dampf stieg auf, als sich das von den Wänden rinnende Wasser darin zu sammeln begann.

»Wasser hätten wir nun«, sagte die Exobiologin, nachdem sie das Ergebnis ihrer Arbeit betrachtet hatte. »Hoffen wir nur, daß es keinen Wolkenbruch geben wird. Dann hätten wir mehr, als uns recht sein kann.«

»Die Wahrscheinlichkeit spricht gegen einen Regen innerhalb der nächsten Tage. Nach den uns vorliegenden Informationen regnet es auf diesem Kontinent sehr selten. Sollte es jedoch dazu kommen, würde das Tal vollkommen überflutet werden.«

»Na und? Wir könnten uns jederzeit hierher zurückziehen.«

Spock nickte, dann drehte er plötzlich den Kopf.

»Ich höre etwas«, sagte er leise. »Es scheint vom Lager her zu kommen. Wir sollten uns so schnell wie möglich auf den Rückweg machen.«

Tremain verließ die Höhle und lauschte.

»Ich höre nichts«, sagte sie. »Absolut nichts. Sie bilden sich etwas ein.«

»Nein«, entgegnete Spock. »Das Ohr eines Vulkaniers ist weitaus empfindlicher als Ihres.« Spock wollte etwas hinzufügen, aber er kam nicht mehr dazu. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Schnell! Dort unten geschieht etwas, und ich glaube, daß unsere Leute in Schwierigkeiten sind!« Unbewußt hatte er Tremains Arm genommen, und die Wissenschaftlerin war viel zu erregt, um zu protestieren. Der Vulkanier zog sie mit sich. »Was ist los? Was hören Sie?« fragte Tremain.

»Ich bin nicht sicher, aber ich befürchte, daß die Arachnianer auf der Bildfläche erschienen sind.«

Sie waren es.

Tremain und Spock kamen hinter einem Felskamm hervor und konnten das Lager sehen  besser gesagt: das, was von ihm übrig geblieben war. Überall im Tal wimmelte es von den goldgelb bepelzten Planetariern. Sie waren noch größer, als bisher angenommen worden war. Einem Mann reichten sie bis zur Hüfte, und ihre Körperlänge betrug fast zwei Meter. Mit ihren messerscharfen Kiefern und ihren Vordergliedmaßen als Klauen bahnten sie sich ihren Weg durch das Lager. Tremain stockte der Atem, doch schon fühlte sie sich wieder von Spock mitgezogen. Während des Abstiegs konnten sie ihre Phaser nicht benutzen. Sie mußten erst sicheren Boden unter den Füßen gewinnen, um ihren Kameraden zu Hilfe kommen zu können. Als es endlich soweit war, bot sich den beiden ein Bild des Grauens. Zwischen den flachen Zelten wurde immer noch gekämpft. Überall lagen tote Insektoiden und Menschen herum. Ein Zelt hatte den Angreifern Widerstand leisten können. Aus ihm heraus wurde geschossen, doch schon bohrten sich die mächtigen Kiefer der Arachnianer in das Plastikmaterial. Spock zögerte keinen Augenblick länger und begann auf sie zu schießen. Tremain feuerte ebenfalls. Ihr Phaser war auf Töten eingestellt, während Spock mit Lähmstrahlen schoß. Tremain brachte etliche Arachnianer zur Strecke, bevor die mordende Horde wie auf ein geheimes Zeichen die Flucht ergriff.

In einer Art Prozession zogen die Planetarier aus dem Lager, genau auf eine Felswand zu, vor der der erste Arachnianer haltmachte. Seine Vordergliedmaßen berührten das Gestein, und sofort bildete sich wie aus dem Nichts eine Öffnung. Die Krieger verschwanden darin, verfolgt vom Phaserfeuer der Überlebenden.

Tremain und Spock begannen zu rennen, als sie sicher waren, daß die Arachnianer allesamt verschwunden waren. Im Lager roch es nach Blut und etwas anderem, Süßlichem. Fassungslos starrten Spock und Tremain auf die Toten. Fitzgerald, Ackroyd, Martin, Jeffreys und vier Wachen lagen furchtbar verstümmelt am Boden zwischen den Zelten. Gliedmaßen waren abgetrennt und große Wunden in ihr Fleisch geschnitten worden.

Im einzigen Zelt, das dem Ansturm der Arachnianer bis zuletzt standgehalten hatte, befanden sich Angela Mendoza und ein Sicherheitsmann namens Jeff Williams. Beide waren schwer verletzt.

Tremain kniete neben der stark blutenden Frau nieder und untersuchte sie, während Spock sich um Williams kümmerte.

»Rufen Sie das Schiff, Mr. Spock«, sagte die Wissenschaftlerin. »Sie stirbt.«

Wortlos zog Spock seinen Kommunikator hervor und ließ das Gerät aufschnappen. »Captain?« hörte Tremain. »Sie müssen uns sofort zur ENTERPRISE hinaufbefördern. Wir haben zwei Schwerverletzte hier, alle anderen Expeditionsteilnehmer außer Dr. Tremain und mir sind tot. Die Arachnianer können jeden Augenblick zurückkommen. Wir allein haben gegen sie keine Chance.«

Sekundenlang herrschte absolute Stille, dann antwortete die Stimme des Kommandanten aus dem Kommunikator:

»Es geht nicht, Spock. Die Romulaner sind da.«
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Logbuch der ENTERPRISE  Sternzeit 6459.6, Captain James T. Kirk:

Eine unerwartete Anomalie in den Ionenstürmen hat unsere Mission noch weiter kompliziert. Durch die rasche Zunahme an Heftigkeit, die niemand vorhersehen konnte, hat uns die Neutrale Zone früher als erwartet erreicht. Fast im gleichen Augenblick tauchte ein romulanischer Kreuzer auf. Natürlich hat er nach unseren Abkommen kein Recht, hier zu sein  nicht bevor Arachnae sich in romulanischem Hoheitsgebiet befindet, aber das gleiche gilt auch für uns. Ich habe die Schutzschirme errichten lassen, um nicht beim ersten Angriff der Romulaner aus dem All geblasen zu werden, aber das macht es mir nun unmöglich, die Expeditionsteilnehmer von Arachnae zurückholen zu lassen. Es ist kein Beamen möglich, solange die Schirme stehen.



Kirk saß mit versteinert wirkendem Gesicht in seinem Kommandantensessel auf der Brücke und schlug in stummer Frustration mit der Faust auf die Armlehne. Spocks Worte hallten in seinen Ohren, und er konnte nichts tun. Fünf Sicherheitsmänner und drei Mitglieder des eigentlichen Expeditionsteams tot! Mendoza lag im Sterben. Ein Mann brauchte dringend ärztliche Hilfe.

Kirks Augen richteten sich auf den Panoramaschirm, auf dem das romulanische Falkenraumschiff zu sehen war.

»Lieutenant Uhura, stellen Sie mir eine Verbindung zum Kreuzer her. Ich muß versuchen, mit dem Kommandanten ein Übereinkommen zu treffen, um Spock, Tremain und die beiden Schwerverletzten zurückzuholen.«

»Aber Captain, wir können die Schirme nicht abbauen. Im gleichen Augenblick würden die Romulaner das Feuer auf uns eröffnen.«

»Ich kenne diese Burschen nur zu gut, Lieutenant«, knurrte Kirk. »Aber selbst sie haben einen kleinen Funken Anstand in sich, und wir könnten eben Glück haben. Für die Romulaner bedeutet das Heraufbeamen unserer Leute keine Gefahr. Die Verbindung bitte!«

Uhura drehte sich schweigend um und sandte das Signal hinüber zum gegnerischen Schiff. Sekunden später verschwand das Bild des Weltraums vom Schirm. Statt dessen war die Brücke des Kreuzers zu sehen. Ein Romulaner, schon älter, doch mit einer Entschlossenheit im Gesicht, die Kirk einen kalten Schauer über den Rücken jagte, blickte dem Captain entgegen.

»Kommandant, hier spricht James Kirk von der ENTERPRISE. Ich bitte Sie um die Erlaubnis, vier Mitglieder meiner Besatzung von Arachnae in unser Schiff heraufbeamen zu dürfen.« Kirk hatte sich seine Worte gut überlegt, aber er wußte, wie es um die Chancen stand, unter den gegebenen Umständen die Erlaubnis zu erhalten.

»Captain Kirk«, kam die Stimme des Romulaners aus den Lautsprechern. »Ich bin Maximinus Thrax, der Kommandant der DECIUS, und die Bitten eines Vertragsbrechers sind mir gleichgültig. Der Planet Arachnae befindet sich nun innerhalb der Neutralen Zone, und weder Sie noch wir haben das Recht, Truppen auf der Oberfläche zu stationieren. Ihre Leute sind also widerrechtlich dort, und ich sehe keinen Anlaß, Ihrer törichten Bitte zu entsprechen.«

Das hatte Kirk erwartet. Hätte er nur jemanden von den Expeditionsteilnehmern erreichen können, als die Neutrale Zone sich ruckartig ausbreitete und Arachnae verschlang. Erst Spock hatte auf die verzweifelten Funkanrufe geantwortet, doch da war es schon zu spät gewesen. Das Vorrücken der Zone, das Auftauchen des Romulaners und der Angriff auf das Lager waren zeitlich genau aufeinandergefallen.

Thrax machte auf Kirk den Eindruck eines sehr von sich selbst eingenommenen Mannes, der vernünftigen Argumenten und Vorschlägen nicht zugänglich war. Ein Tyrann, dachte der Captain, Herrscher über sein kleines Reich  die DECIUS.

»Ich glaube im übrigen nicht daran, daß Sie jemanden auf Arachnae haben«, fuhr der Romulaner fort. »Ich glaube eher, daß Sie einen Ihrer berühmten Tricks versuchen, Captain Kirk. Sie sind uns kein Unbekannter. Ihre früheren Begegnungen mit unseren Schiffen sind uns sehr wohl in Erinnerung.« Thrax blickte zur Seite und sagte etwas in einer Sprache, die Kirk nicht verstand. Der Bildschirm verblaßte.

Kirk lehnte sich mit ausdrucksloser Miene in seinem Sessel zurück. Seine Faust fuhr auf einen der Knöpfe der Lehne.

»Dr. McCoy zur Brücke!«

Kirk hätte allen Grund gehabt, auf den Doktor wütend zu sein, aber er war es nicht. An dem, was sich im Weltraum anzubahnen begann und auf Arachnae geschah, trug der Bordarzt keine Schuld.

»Pille«, sagte der Captain, als McCoy erschien. »Alles, was wir jetzt tun können, ist, über Funk einige gute Ratschläge zu geben. Laß dir von Spock schildern, wie es um Angela Mendoza steht, und sage ihm, was er tun kann.«

McCoy blieb hinter dem Kommandantensessel stehen und lehnte sich auf die Rückenlehne.

»Sie ist schon tot, Jim. Als du mit dem Romulaner sprachst, kam die Nachricht von Spock. Sie verblutete, während Spock und Tremain die Überreste des Lagers nach dem medizinischen Ausrüstung durchsuchten. Es tut mir leid, Jim.«

Kirk schloß die Augen und atmete tief ein.

»Lieutenant Uhura, senden Sie Spock das Signal, daß er von nun an strikte Funkstille zu halten hat. Die Romulaner dürfen den Standort des Lagers nicht anpeilen. Danach brauche ich eine neue Verbindung zu Thrax.«

Kirk wartete, bis das Bild des Romulaners wieder auf dem Schirm erschien.

»Kommandant Thrax«, preßte der Captain hervor, »soeben starb ein Mitglied meiner Besatzung auf Arachnae, weil Sie sich weigerten, sie zu uns heraufbeamen zu lassen. Dafür mache ich Sie verantwortlich, und dafür werden Sie bezahlen.«



An Bord der DECIUS richtete Maximinus Thrax sich zu seiner vollen Größe auf und sah Kirk fest in die Augen. »Captain, ich lehne alle Verantwortung für Sie und Ihr Schiff ab, und sollte die ENTERPRISE nicht in dem Augenblick, da Arachnae in romulanisches Territorium gerät, verschwunden sein, blase ich Sie und Ihr Schiff aus dem Weltraum. Ende.«

Thrax unterbrach die Verbindung, gerade früh genug, damit sein Kommunikationspartner nicht mehr sehen konnte, wie er zur Seite kippte und gestürzt wäre, wenn nicht ein junger Mann schnell zu ihm geeilt wäre und ihn aufgefangen hätte.

»Vater«, sagte der Jüngling, »Ihr dürft Euch nicht aufregen. Ihr könnt diesen Kampf gewinnen, und das wißt ihr. Arachnae ist unser, sobald die Neutrale Zone den Planeten vollkommen passiert hat. Der Captain auf der ENTERPRISE kann uns nicht daran hindern, ihn für uns in Besitz zu nehmen.«

»Licinius, du müßtest wissen, was für ein Mann dieser Kirk ist. Jeder Kommandant eines unserer Schiffe, die ihm gegenüberstanden, hat den kürzeren ziehen müssen. Er ist ein Monstrum. Ich wünschte, ich müßte jetzt nicht hier sein. Was auf uns zukommt, ist zuviel für einen alten Mann wie mich. Man wird mir alle Ehren nehmen, falls ich versage.«

»Aber was haben wir noch zu verlieren? Prokonsul Servius Tullis wartet doch nur darauf, daß wir unsere Aufgabe nicht erfüllen. Er haßt mich, weil ich seine Tochter nicht heiraten wollte, und ich bin sicher, daß er dafür verantwortlich ist, daß wir uns jetzt hier mit der Föderation auseinanderzusetzen haben.« Der junge Romulaner legte die Hand auf die Schulter seines Vaters. Er hatte ein schönes, fast zartes Gesicht und ähnelte in gewisser Weise Spock. Licinius Thrax war schlank und gut gewachsen  vor allen Dingen aber von einer Zuversicht, die seinem Vater fehlte.

»Dann wird der Prokonsul am Ende triumphieren und erreicht haben, was er will. Ich kenne Kirk. Wir haben keine Chance gegen ihn.« Thrax verbarg das Gesicht in den Händen. »Wir sind alle dem Tod geweiht.«

»Wollt Ihr es dem Prokonsul wirklich so leicht machen, Vater? Es liegt nicht an Euch, daß wir jetzt hier sind, sondern an mir. Doch Ihr seid der Kommandant, und es liegt an Euch, das Problem zu lösen.« Der junge Mann machte eine Pause. Was er nun zu sagen hatte, fiel ihm nicht leicht. Er würde seinen Vater verletzen müssen, aber die Wahrheit mußte ausgesprochen werden. »Bitte haltet mich nicht für respektlos, aber es wäre besser gewesen, dem Captain zu erlauben, seine Besatzungsmitglieder von Arachnae heraufstrahlen zu lassen. Er wird den Tod eines von ihnen nicht vergessen.«

»Ich glaubte an eine Falle und war sicher, daß Kirk eine Zustimmung meinerseits als Schwäche ausgelegt hätte. Ganz egal was geschehen mag  wir dürfen ihn nicht merken lassen, daß wir ihm an Kampfstärke unterlegen sind. Glaube mir, Licinius, sobald er dahinterkäme, würde er uns gnadenlos vernichten.«

»Ich bitte schon jetzt um Vergebung für das, was ich Euch jetzt sagen muß, Vater, aber es muß sein. Ihr irrt Euch. Ihr flüchtet Euch in die Passivität und erreicht am Ende damit genau das Gegenteil von dem, was Ihr wollt.« Der Jüngling sank neben dem Sessel seines Vaters auf die Knie. »Bestraft mich für meine Worte, verstoßt mich als Euren Sohn, aber ich mußte Euch die Wahrheit sagen.«

Maximinius Thrax richtete sich auf und hob den Kopf. Für wenige Augenblicke war er wieder jener ruhmreiche Raumschiffskommandant, dessen Verdienste für das romulanische Imperium Legion waren. Dann blickte er auf seinen Sohn herab.

»Steh auf«, sagte er leise. »Ein Mann aus unserem Clan darf sich vor niemandem verbeugen, nicht einmal vor seinem Vater. Ich werde Kirks Herausforderung annehmen, und zwar so, wie es eines Romulaners würdig ist. Ich bereue den Tod eines seiner Besatzungsmitglieder, und ich weiß, daß es falsch war, nur untätig abzuwarten. Es wird nicht wieder geschehen, mein Sohn.«



Dr. Tremain starrte erschüttert auf die Leiche von Angela Mendoza. Das dunkle Haar der Toten war blutverschmiert, ebenso ihre Uniform. Tremain konnte nichts mehr tun. Langsam stand sie auf und verließ das Zelt. Sie schien um Jahre gealtert zu sein, als sie die Überreste des Lagers betrachtete. Mendoza war verblutet, ohne daß sie oder Spock irgend etwas dagegen hatten tun können. Und Williams? Spock versuchte, seine Wunden so gut wie möglich zu verbinden. Wie lange hatte Williams noch zu leben?

»Welche Chancen geben Sie ihm, Mr. Spock?« fragte Tremain. In ihrer Stimme schwang keine Feindseligkeit mit. Sie war zu müde, um in diesen Augenblicken noch Haß oder irgendwelche anderen Gefühle verspüren zu können.

»Ich tue, was ich kann, aber ich bin kein Arzt. Ich muß zugeben, daß mir Dr. McCoys Anwesenheit hier unten jetzt sehr lieb wäre. Die Bandagen werden für eine Weile halten, aber das alles kann nicht die Behandlung ersetzen, die er braucht. Er muß so schnell wie möglich an Bord des Schiffes.«

»Was momentan unmöglich ist, Mr. Spock, und das wissen Sie ebensogut wie ich. Funkstille!« Tremain lachte rauh. »Hat Williams irgend etwas darüber sagen können, was hier geschehen ist?« Sie kniete neben dem Verletzten im Staub nieder und legte die Hand auf seine Stirn. »Er hat Fieber.«

»Ich befürchtete es«, sagte Spock. »Aber zu Ihrer Frage: Williams konnte mir einige Informationen geben, bevor er das Bewußtsein weitgehend verlor. Unsere Leute wurden völlig überrascht und hatten kaum Zeit sich zu verteidigen. Sie schossen mit Betäubungsstrahlen auf die Angreifer.« Spock sah Tremain direkt an. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen, Doktor. Warum töteten Sie die Arachnianer? Primitive Rachegefühle?«

Tremain schüttelte den Kopf.

»Halten Sie mich für so töricht, Mr. Spock? Ich werde auch jeden der betäubten Arachnianer im Lager und in dessen Umgebung erschießen, denn in ein bis zwei Stunden läßt die Lähmung nach. Dann werden wir uns ihrer zu erwehren haben. Sie oder wir  beide können nicht überleben.« Wie aus Trotz trat sie vor einige im Staub liegende betäubte Planetarier und zog den Phaser.

Spock hinderte sie nicht an ihrem Vorhaben, obwohl es ihn davor graute. Er drehte sich einfach um, um nicht sehen zu müssen, wie die todbringenden Strahlen sich in die Arachnianer fraßen. Tremains Vorgehen war logisch. Es waren zu viele betäubte Arachnianer im Lager, als daß die beiden Menschen sich ihrer erwehren konnten, wenn sie nach ihrem »Erwachen«, angriffen. Und Spock glaubte nicht daran, daß diese Wesen sich kampflos zurückziehen würden  nicht mehr nach dem, was sich hier zugetragen hatte. Der Vulkanier lenkte sich damit ab, daß er Williams mit einigen Stoffetzen der zerstörten Zelte zudeckte. Er, der scheinbar Gefühllose, zuckte bei jedem Schuß, den Tremain abgab, zusammen.

Plötzlich schrie die Frau laut auf. Spock war sofort wieder auf den Beinen und rannte zu ihr.

Sie stand neben einem Felsen ganz in der Nähe jener Stelle, wo die Arachnianer verschwunden waren. Wo sich wie von selbst die Fluchtöffnung gebildet hatte, lagen mehrere Arachnianer am Boden  tot oder gelähmt. Aber da waren noch andere Wesen.

Tremain kniete neben einem großen, zottigen Etwas. Langsam näherte sich ihre Hand dem grauen Ding, dann zog sie sie schnell zurück, als hätte sie Angst vor der bloßen Berührung.

»Was … was ist das, Mr. Spock? Ich habe noch nie in meinem Leben etwas Ähnliches gesehen. Sehen Sie hier  neben dem Eingang liegt mindestens ein Dutzend dieser …«

»Tiere?« Spock kniete neben Tremain nieder und richtete den Tricorder auf das Wesen. »Ich glaube, daß ich etwas von dieser Art schon einmal gesehen habe  auf Janus IV. Dort nennt man sie Hortas. Der einzige sichtbare Unterschied besteht darin, daß sie auf Janus IV ein orangefarbenes Fell haben. Auf Janus hatte ich Kontakt mit einem Horta, und er war intelligent. Ich würde vorschlagen, Dr. Tremain, daß wir diese Wesen verschonen, um sie später zu untersuchen. Sie könnten ebenfalls intelligent sein. Ich kann nicht dafür garantieren, daß es sich um Hortas handelt, obwohl die Daten auf meinem Tricorder eine sehr große Wahrscheinlichkeit dafür ausweisen.«

»Gut. Mr. Spock, in dieser Angelegenheit muß ich Ihre Autorität akzeptieren. Ich kümmere mich um die anderen Arachnianer, und Sie versuchen, etwas über diese Kreaturen hier herauszufinden.« Sie blickte den Vulkanier einen Augenblick an. »Sie werden es mit Bewußtseinsverschmelzung versuchen, oder?«

Spocks Kopf fuhr in die Höhe. Er wirkte überrascht.

»Ich wußte nicht, daß sie über diese Technik unterrichtet sind. Aber ich kann Sie beruhigen. Ich werde sie nicht anwenden, bis ich nicht von der Intelligenz dieses Wesens«, Spock deutete auf das graue Etwas vor ihm, »überzeugt bin. Wenn es sich nur um ein Tier handelt, kann Bewußtseinsverschmelzung ernsthafte Konsequenzen haben. Ich könnte von ihm teilweise ›übernommen‹ werden.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, Mr. Spock. Ich bin mit der Technik vertraut, und ich wußte schon lange, daß sie von Ihnen beherrscht wird. Ich gehöre zu den Menschen, die gerne ganz genau über jene Leute Bescheid wissen, mit denen sie zusammenzuarbeiten haben.« Tremain wandte sich von Spock ab und zerstrahlte einen weiteren Arachnianer. Als sie zum Zelt zurückkehrte, sah sie Spock über Williams gebeugt.

Der Mann stieß unverständliche Laute aus und zerrte an seinen Bandagen. Williams hatte hohes Fieber. Spock untersuchte die Wunden ein weiteres Mal. Das Fleisch hatte sich zu verfärben begonnen und schimmerte leicht grünlich. Um die Wunden herum war es aufgedunsen.

»Es scheint so, als ob der Biß eines Arachnianers viel gefährlicher ist, als wir es uns bisher vorstellten«, sagte der Vulkanier. Wieder richtete er den Tricorder auf Williams. »Alkaloide, und sehr giftig. Ich befürchte, daß Williams sterben wird.«

Und Spock hatte recht. Aber die Minuten bis zu Williams Tod wurden für den Unglücklichen zu einer Ewigkeit. Seine Qualen waren unbeschreiblich. Er bäumte sich auf, versuchte sich loszureißen, als Spock und Tremain ihn auf sein notdürftig hergerichtetes Lager niederdrückten, schrie und krümmte sich vor Schmerzen. Spock spreizte die Finger und berührte einige Stellen auf Williams Kopf, um ihm wenigstens die Schmerzen zu nehmen. Das war das einzige, was er für ihn tun konnte. Das einzige, um ihm das Sterben zu erleichtern.

Was auch immer der Biß eines Arachnianers verursacht hatte  der Tod war für Williams die Erlösung.

»Wir sollten sie begraben«, sagte Spock, als er aufstand, das Gesicht wie versteinert. »Ihn und alle anderen.«

Tremain hatte Tränen in den Augen, als sie Spock ansah.

»Ich glaubte niemals, daß Sie Gefühle haben könnten.«

»Es hat nichts mit Gefühlen zu tun. Ich denke mir nur, daß die Arachnianer es als ein Zeichen von Intelligenz werten könnten, wenn wir unsere Toten bestatten. Sie kennen uns nicht, und es würde uns nützlich sein, wenn sie wissen würden, daß sie es bei uns mit intelligenten Wesen zu tun haben.«

»Na bravo! Ich wußte, daß Sie nichts anderes als Ihre verdammte Logik im Kopf haben! Und Sie unterstellen schon wieder, daß sie intelligent sind. Ich werde dies nicht akzeptieren, nicht nach dem, was sie hier angerichtet haben. Wenn wir nur an Bord der ENTERPRISE wären, aber ich weiß, daß Kirk alles Versucher würde, uns zurückzuholen, wenn es ihm nur möglich wäre. Wie werden sterben müssen, Mr. Spock. Daran führt kein Weg vorbei.«

»Jedenfalls nicht durch die Romulaner«, entgegnete Spock kühl. »Deshalb die angeordnete Funkstille. Sie dürfen unseren Aufenthaltsort nicht herausfinden.«

Spock wirkte plötzlich sehr nachdenklich.

»Bewußtseinsverschmelzung«, sagte er. »Dies wäre eine Möglichkeit herauszufinden, ob die Arachnianer intelligent sind oder nicht. Sie haben sie alle getötet. Wir müßten einen einfangen und betäuben. Dann könnte ich eine Bewußtseinseinheit mit ihm bilden.«

»Ja«, gab Tremain bissig zurück. »Und beweisen, daß sie unheilbar verrückt sind. Falls Sie dies versuchen sollten, Mr. Spock, werde ich meinen Phaser benutzen  und zwar gegen Sie. Und ich garantiere Ihnen, daß er nicht auf Betäubung geschaltet sein wird.«

»Das hört sich fast nach Meuterei an, Dr. Tremain. Was ich mit meinem Bewußtsein tue, ist allein meine Sache, nicht Ihre. Und wenn ich beschließe, mich mit einem Arachnianer geistig zu verschmelzen, werden Sie mich nicht daran hindern können.« Spock zog die Waffe und begann, ein Massengrab für die Toten in den Boden zu brennen.

»Niemand bezweifelte, daß Sie Ihr kostbares vulkanisches Gehirn so benutzen können, wie Sie es für richtig halten, Mr. Spock. Aber es ist sehr wohl meine Sache, was das Ergebnis Ihrer Wahnsinnsidee sein kann. Angenommen, daß die Arachnianer nun wirklich nicht intelligent sind  dann bestünde die große Gefahr, daß Sie von einem dieser Tiere übernommen werden und seine animalischen Verhaltensweisen annehmen. Sie wären ein Monstrum, Mr. Spock, dem ich mich gegenübersähe. Sie sind stärker als ich, und ich hätte keine Wahl. Ich müßte Sie töten, um selbst am Leben zu bleiben. Wäre es da nicht logisch gedacht, wenn ich Sie vor der Bewußtseinsverschmelzung töten würde?«

Spock nahm Williams Kopf und faßte ihm unter die Schulterblätter. Tremain packte an den Beinen an. Einen nach dem anderen legten sie die Toten in das Grab. Dann benutzte Spock erneut den Phaser, um die Erde ringsherum zu zerschmelzen. Wie ein Leichentuch rutschte sie von den Rändern herab und bedeckte die Leichen. Spock sagte die ganze Zeit über nichts. Erst als er seine Arbeit beendet hatte, drehte er sich zu Tremain um.

»Sie berücksichtigen eines nicht, Dr. Tremain, nämlich die Willenskraft eines Vulkaniers. Ich bin überzeugt, daß ich in einem Kampf Bewußtsein gegen Bewußtsein nicht unterliegen würde. Außerdem bin ich sicher, daß die Arachnianer intelligent sind, so daß sich das Problem erst gar nicht stellen wird.«

»Mr. Spock, ich habe den Eindruck, daß sie ganz einfach die Augen vor den Tatsachen verschließen! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie es sein würde, wenn Ihr Bewußtsein mit dem eines Tieres verschmelzen würde?«

»Und Sie haben eine viel zu lebhafte Phantasie, Dr. Tremain. Auf Vulkan würde man Sie belächeln. Aber um Sie zu beruhigen, verspreche ich, ganz besonders vorsichtig zu sein, obwohl ich nicht daran glaube, daß Sie mich im Fall eines Falles kaltblütig töten könnten.«

»Da wäre ich an Ihrer Stelle nicht so sicher. In dem Augenblick, in dem Sie sich wie ein Tier aufzuführen begännen, würden Sie sterben. Ich hänge am Leben, Mr. Spock.«

»Ich garantiere Ihnen, Dr. Tremain, daß Sie nicht in der Nähe wären, wenn ich mich gezwungen sähe, das Experiment zu wagen.«
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Logbuch der ENTERPRISE  Sternzeit 6459.7, Captain James T. Kirk:

Um es ganz einfach auszudrücken: Wir sitzen ganz schön in der Tinte. Mein Erster Offizier und Dr. Katalya Tremain sind dazu verurteilt, vorerst auf Arachnae zu bleiben, während vor uns ein Romulaner kreuzt. Ich habe die Flotte benachrichtigt und warte auf neue Instruktionen. Der Befehl, unter keinen Umständen das Feuer auf romulanische Einheiten zu eröffnen, bindet mir die Hände. Doch es wird Stunden dauern, ehe ich die Antwort von der Flotte erhalte. Bis dahin muß die ENTERPRISE im Orbit um Arachnae bleiben, was nichts anderes heißt, als daß in kurzer Zeit die Neutrale Zone über uns hinweggezogen sein wird und wir uns in romulanischem Hoheitsgebiet befinden.

Der Kommandant der DECIUS macht mir Sorgen. Ich weiß nicht, wie ich ihn einzuschätzen habe, aber er scheint mir ein erfahrener und kompromißloser Offizier zu sein.



Dr. McCoy war auf der Brücke geblieben und erging sich in heftigen Selbstvorwürfen. Er war davon überzeugt, daß in diesen Minuten unten auf Arachnae Schreckliches geschah. Er hätte bei Spock und Tremain sein müssen, als sie von Bord der ENTERPRISE gingen. Dann wäre Angela Mendoza jetzt wahrscheinlich noch am Leben. Das letzte, was Tremain hatte berichten können, ließ Böses für Williams ahnen. Und es gab nichts, was McCoy tun konnte.

Es ging nicht ihm allein so. Auf der ENTERPRISE hielt jedermann den Atem an. Warten. Kirk saß in seinem Kommandantensessel wie die Granitstatue einer altägyptischen Gottheit. Nur seine Augen richteten sich immer wieder abwechselnd auf den Bildschirm und den roten Alarmknopf. Sulu und Chekov waren über ihre Instrumentenbänke gebeugt, von wo sie alle Daten über Arachnae, die Bewegung der Neutralen Zone und die Manöver des romulanischen Kriegsschiffs ablasen. Lieutenant Uhura saß an ihrem Platz und wartete auf Nachrichten oder Anrufe von Arachnae oder dem romulanischen Kreuzer. Die Tür des Turbolifts fuhr zur Seite, und Scott betrat die Brücke.

»Captain, warum lassen Sie nicht auf den Romulaner schießen?« fragte er. »Wir können Spock und Dr. Tremain nicht mehr sehr lange auf dem Planeten lassen. Bald wird es unten nacht, und in der Dunkelheit werden die beiden kaum besser mit den Bestien zurechtkommen als bei Licht.«

»Ganz meine Meinung, Scotty«, knurrte Kirk. »Aber mir sind die Hände gebunden. Verhandeln soll ich mit den Romulanern, die Burschen hinhalten!« Der Captain lachte rauh und schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Aber ich bin kein Diplomat, verdammt! Ich kommandiere ein Raumschiff! Ich habe noch keine Ahnung, wie ich aus diesem Dilemma herauskommen soll, aber Spock und Dr. Tremain werden an Bord des Schiffes zurückkehren, ohne daß auch nur ein Schuß fällt. Frage mich niemand, wie, aber ich werde es irgendwie schaffen.«

McCoy legte die Hand auf Kirks Schulter. »Ich muß zu ihnen hinunter. Es geht nicht nur um Williams. Tremain und Spock dürfen nicht allein gelassen werden. Sie werden Dummheiten machen, ich habe es im Gefühl. Sie brauchen jemanden, der sich einschalten kann, wenn sie sich in die Haare geraten. Ich muß Katalya retten!«

Kirk sah den Arzt nachdenklich an. Dann wischte er sich mit der Hand übers Gesicht und sagte:

»Du brauchst dir keinen Vorwurf zu machen, Pille. Es ist halt passiert. Wir können uns bei dieser elenden Katze bedanken. Du machst die Dinge nicht besser, indem du dich quälst. Ich werde dich nicht hinunterstrahlen lassen. Es würde alles nur noch mehr komplizieren.«

»Es tut mir leid, Jim«, sagte McCoy. »Ich kann meine Gedanken nicht abstellen, und alles, woran ich im Augenblick denken kann, sind Katalya und die Hölle, in die sie und Spock geraten sind. Was geschieht auf Arachnae, Jim? Jetzt, in diesem Augenblick? Seit Mendozas Tod haben wir kein Wort mehr von den beiden gehört.«



Spock starrte auf das bewußtlose hortaähnliche Wesen vor ihm auf dem Boden. »Die EEG-Werte meines Tricorders lassen nicht auf einen hohen Grad an Intelligenz schließen«, sagte er. »Ich bin sicher, daß wir es mit einem Tier zu tun haben, und um meine Hypothese zu beweisen, werde ich mich nicht mit seinem Bewußtsein zu verschmelzen haben.«

Tremain gab, hinter ihm stehend, einen Stoßseufzer von sich. Spock fuhr ungerührt fort:

»Ich wünschte, ich hätte die notwendige Ausrüstung für eine genauere Untersuchung. Dieses Wesen gehört zweifellos zur Familie der Hortas, was seine fundamentalen Eigenschaften angeht. Faszinierend. Eine fast identische Evolution auf zwei Lichtjahre voneinander entfernten Welten. Dieses Tier scheidet eine Säure aus, die sich durch Felsen schneidet wie durch Butter, und ich bin sicher, daß sich die Arachnianer diese Eigenschaft zunutze machen. Deshalb waren sie so schnell hier, obwohl wir bei unserer Ankunft in einem Umkreis von fünf Kilometern nichts von ihnen entdecken konnten. Und es deutet auf die Intelligenz der Arachnianer hin, daß sie andere für sich arbeiten lassen.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Tremain. »Auf der Erde halten sich die Ameisen ganze Herden von Blattläusen und melken sie wie Kühe, und doch sind sie nicht in unserem Sinn intelligent.« Tremain sah zu, wie die Kreatur am Boden allmählich zu sich kam. Der bepelzte Körper zitterte. »Was tun wir mit ihnen, Mr. Spock?«

»Sie stellen kaum eine Gefahr für uns dar. Sie sind harmlos. Ich sehe keinen Grund dafür, Sie zu töten.«

»Ich stimme Ihnen ausnahmsweise zu, Mr. Spock. Es ist heute schon zuviel getötet worden. Aber ich schlage vor, daß wir das Lager verlassen und uns in die Höhle auf dem Hügel zurückziehen. Dort sind wir sicherer, und sie sollte gut zu verteidigen sein. Es sei denn«, Tremain blickte auf das Tier hinab, »daß die Arachnianer diese Biester einsetzen, um sich durch den Hügel zu bohren.«

»Es ist nicht auszuschließen«, gab Spock zu. »Nichtsdestoweniger ist es dort sicherer als hier. Ich schlage vor, soviel Überlebensausrüstung wie möglich im Lager zusammenzutragen und mitzunehmen. Wir brauchen Nahrung und etwas zum Zudecken, wenn es in der Nacht kalt wird, und aus den Berichten der Scouts geht hervor, daß es sehr kalt werden wird.«

Die Sonne versank bereits hinter den Hügeln, als Spock und Tremain sich auf den Weg zur Höhle machten. Sie hatten soviel aus dem zerstörten Lager gerettet, wie sie tragen konnten. Es war nicht viel. Nahrung gab es keine mehr. Sie war von den Arachnianern vernichtet oder mitgeschleppt worden. Und als Schutz gegen die Kälte gab es nur Teile der zerrissenen oder zerbissenen Zeltplanen. Tremain hatte einen Kochtopf gefunden. Als sie und Spock den Höhleneingang erreichten, war die Sonne untergegangen. Dunkelblaues Dämmerlicht lag über der Landschaft.

Es wurde schnell kälter. Spock sammelte einiges trockenes Holz vor dem Eingang zusammen und entfachte in der Mitte der Höhle ein Feuer, während Tremain Gras hereinschleppte und damit zwei provisorische Lager für die Nacht bereitete. An Essen war nicht zu denken, bevor sie nicht irgend etwas fanden  kleine Tiere oder Pflanzen.

»Ich werde mich nach etwas umsehen«, verkündete Tremain. »Ich bleibe in der Nähe des Eingangs. Sicher gibt es hier Tiere, die erst in der Dunkelheit zum Vorschein kommen. Haben Sie schon einmal Schnecken gegessen, Mr. Spock?«

Spock fragte sich, ob sie ihn bewußt zu provozieren versuchte.

»Ich esse kein Fleisch, wie Sie wissen müßten, Dr. Tremain. Ich habe mich allerdings an den Anblick fleischverzehrender Menschen gewöhnen müssen. Wenn Sie also etwas jagen und verspeisen möchten, tun Sie es. Ich werde morgen nach Früchten oder eßbaren Wurzeln suchen.«

Tremain nickte und verließ die Höhle. Spock dachte einen Moment lang daran, ihr zu folgen. Die Arachnianer konnten zurückkommen, und sie war auch mit dem Phaser schutzlos gegen sie. Doch dann sagte er sich, daß Tremain intelligent genug sein mußte, um dies zu berücksichtigen. Sie würde sich schon in acht nehmen.

Aus der Rinne, die Tremain in den Boden gebrannt hatte, schöpfte Spock Wasser zum Kochen. Den Kessel hängte er über dem Feuer auf und beobachtete das Spiel der kleinen Flammen, bis Tremain zurückkehrte. Triumphierend zeigte sie Spock ein kleines hasenähnliches Tier. Spock sah fort, als sie es enthäutete und aufspießte, um es über dem Feuer zu braten.

»Oh, ich habe etwas gefunden«, sagte die Wissenschaftlerin und zog mehrere gelbe Beeren aus der Känguruhtasche ihrer Jacke. »Ich denke, daß sie genießbar sind. Aber untersuchen Sie sie lieber erst selbst, bevor sie glauben, daß ich Sie auf diese Weise ins Jenseits befördern will.«

Spock nahm die Beeren und untersuchte sie mit dem Tricorder. Sie waren tatsächlich für einen Vulkanier eßbar. Er warf sie in das kochende Wasser im Kessel.

»Danke, Dr. Tremain«, sagte Spock, der jetzt erst merkte, wie hungrig er doch war. »Danke dafür, daß Sie sich danach umgesehen haben.«

Tremain nahm den Blick nicht von dem Tier über dem Feuer.

»Ich hätte es für jeden getan, Mr. Spock, sogar für einen Hund. Ich konnte noch nie zusehen, wenn ein Tier hungerte.«

Spock entgegnete nichts, aber seine Miene war sehr nachdenklich, als er sich alles ins Bewußtsein zurückrief, was er über Katalya Tremains Haß auf Vulkanier bisher wußte.
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An Bord der DECIUS hatten Kommandant Maximinus Thrax und sein Sohn einen Kriegsrat zusammengerufen. Alle teilnehmenden hohen Offiziere waren entweder Mitglieder oder Vasallen des Thrax-Clans. Prokonsul Servius kannte keine Gnade, wenn er sich rächen wollte. Ihm war der ganze Clan ein Dorn im Auge. »Wir befinden uns in einer Situation höchster Gefahr«, sagte Licinius, wobei er jeden Mann und jede Frau im Raum nacheinander eindringlich ansah. Sein Vater hatte ihm die Leitung der Sitzung übertragen. »Wie Sie alle wissen, haben wir es mit Captain Kirk zu tun, mit einem Mann also, der sich in der Vergangenheit als vollkommen gnaden- und skrupellos erwiesen hat. Unsere Chancen, gegen ihn Sieger zu bleiben, sind gering. Aber wenn wir verlieren sollten, werden wir wie Romulaner sterben. Und wir werden bis zum Ende kämpfen. Nichtsdestoweniger wäre es vorteilhaft, die Auseinandersetzung mit der Föderation ohne Blutvergießen zu beenden. Unser Oberkommando hat Kontakt mit der Föderation gehabt, und wir wissen, daß in deren Rat einige Männer und Frauen sitzen, die gegen das jetzige Vorgehen der Föderation sind. Es besteht die Hoffnung, daß sie am Ende die Oberhand behalten. Dennoch sollten wir sichergehen. Sobald die Neutrale Zone an Arachnae vorübergezogen ist, gehören uns der Planet und das System. Wenn die Föderation nicht umschwenkt, müssen wir kämpfen, und unsere dringlichste Aufgabe besteht darin, dem Kommandanten der ENTERPRISE klarzumachen, daß die ganze Macht des romulanischen Reiches hinter der DECIUS steht, obwohl jeder von Ihnen weiß, daß dies nicht der Fall ist.« Ein Raunen ging durch die Reihen der Offiziere. Jeder wußte, daß Licinius die Wahrheit gesagt hatte. Das romulanische Reich war nicht auf einen Krieg um Arachnae vorbereitet, doch Prokonsul Servius hatte die Verschiebung der Neutralen Zone zum willkommenen Anlaß genommen, um Rache am Thrax-Clan zu nehmen. Es war von vornherein beabsichtigt gewesen, die DECIUS und ihre Besatzung zu opfern. Solche Praktiken waren in der Geschichte des Reiches nichts Neues. Schlachten waren oft genug in erster Linie dazu gut gewesen, sich seiner politischen Feinde zu entledigen. Auf dem kosmischen Schachbrett war die DECIUS ein Bauer, den man weit in die Hälfte des Gegners geschickt hatte und von vornherein zu opfern bereit war.



Von außerhalb der Höhle drangen die Geräusche der Nacht an Spocks und Tremains Ohren. Irgendwo schrie ein großes Tier. Dann und wann raschelte es im Gestrüpp vor dem Eingang. Dazu kam das monotone Rauschen des Flusses.

Spock und Tremain rückten näher an das Feuer heran. Monatelang hatten sie beide auf der Raumakademie Überlebenstraining absolviert. Doch dies war kein Training, sondern bittere Realität.

Spock stand auf und ging langsam zum Höhleneingang. Lange starrte er in die Dunkelheit hinaus.

»Kein Alarmsystem«, murmelte er, so daß Tremain es gerade noch hören konnte. »Nichts, das uns warnen könnte. Mir wäre bedeutend wohler, wenn …«

»Aber wir haben keines, Mr. Spock. Den Toten hat es auch nichts genützt.« Tremain warf die Reste des Fleisches ins Feuer und beobachtete, wie sie verbrutzelten. Raubtiere oder vom Geruch faulenden Fleisches angezogene Aasfresser wären das letzte gewesen, was die Abgeschnittenen jetzt hätten brauchen können.

»Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen«, sagte Spock übergangslos.

»Die Romulaner werden nicht mehr lange zögern, den Planeten für sich in Besitz zu nehmen. Wir werden unsere Kräfte brauchen.« Spock kam zurück und betrachtete die von Tremain gemachten Lager. Sie bestanden aus einer dicken Schicht Gras und darübergelegten Fetzen von Zeltplanen und waren soweit voneinander entfernt, wie es nur ging. Spock schüttelte den Kopf. Es wurde immer noch kälter, und das würde sich bis zum Sonnenaufgang nicht ändern. Die »Decken« boten weder Spock noch Tremain genügend Schutz.

»Ich denke«, sagte Spock, »daß es unter den gegebenen Umständen effizienter wäre, wenn wir ein gemeinsames Lager benutzten, vorausgesetzt, daß Sie damit einverstanden sind, mit mir zu schlafen.«

»Was unterstehen Sie sich?« Tremain verlor alle Farbe aus dem Gesicht und starrte Spock an wie einen Geist. »Wie können Sie nur etwas so Obszönes vorschlagen, ja überhaupt denken? Und Sie wollen ein Offizier und Gentleman sein! Nein danke, behalten Sie Ihre schmutzigen Phantasien in Zukunft für sich, Mr. Spock!« Tremain ging zu einem der beiden Lager und legte sich hin. »Ich werde hier schlafen, Mr. Spock, ganz egal, wie kalt es mir wird! Lieber erfriere ich, als daß …« Sie vollendete den Satz nicht.

Spock zog eine Augenbraue in die Höhe. Täuschte Tremain sich, oder sah sie den Anflug eines Lächelns um die Mundwinkel des Vulkaniers?

»Ich dachte nicht an sexuelle Aktivitäten, Dr. Tremain. Aber ich muß zugeben, daß der Ausdruck ›mit jemandem schlafen‹ bei Terranern entsprechende Vorstellungen hervorruft. Auf Vulkan gibt es solche Mißverständnisse nicht. Wenn wir etwas sagen, ist es genau das, was wir meinen, nichts weiter. Sollten Sie sich jedoch nach sexueller Betätigung sehnen, so stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

Tremain brauchte lange, bis sie Worte fand. Sie hatte die Laken über sich gezogen und schien auf alles gefaßt zu sein. Spock wartete nur darauf, daß sie ihren Phaser zog und auf ihn richtete.

»Sie brauchen keine Sorge zu haben«, sagte der Vulkanier. »Mein Vorschlag ging nur dahin, daß wir die Körperwärme als Mittel gegen die Kälte nutzen könnten.«

Immer noch wirkte Tremain fassungslos, bis sie schließlich sagte:

»Sie sind unmöglich, wie alle Vulkanier, die ich kennengelernt habe. Natürlich weiß ich, was Sie meinten, aber das ekelt mich ebenso an wie der Gedanke, in meinem Sinn mit Ihnen zu schlafen. Ich könnte kein Auge zumachen, wenn ich einen Vulkanier neben mir wüßte.«

»Das wäre sogar von Vorteil«, entgegnete Spock. »Wenn Sie die ganze Nacht über wach bleiben, könnten Sie die Ohren offenhalten, so daß wir nicht von Raubtieren überrascht werden könnten.«

»Gute Nacht, Mr. Spock«, kam es von Tremain. Sie legte sich mit dem Gesicht zur Wand und dem Rücken zum Vulkanier. »Und ich würde Ihnen gut raten, morgen etwas bessere Manieren zu zeigen. Denken Sie daran: mein Phaser ist auf Töten eingestellt.«

Spock kroch in sein eigenes Lager und deckte sich zu. Ja, er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie er mit Dr. Tremain zurechtkommen würde. Eben hatte er erst den ersten Schritt gemacht. Am nächsten Tag sollte der nächste folgen. Dabei wußte er, daß er den Bogen nicht überspannen durfte. Wenn Tremain sich tatsächlich hoffnungslos in die Enge gedrückt fühlte, konnte die ihre Drohung wahrmachen. Spock zweifelte nicht daran.



Als Spock erwachte, war die Höhle bereits vom Licht der Sonne erfüllt. Tremain war schon auf den Beinen. Während der Nacht war er einige Male aufgewacht und hatte gehört, wie sie sich bibbernd vor Kälte auf ihrem Lager herumgewälzt hatte. Weil er nicht sicher war, wie sie darauf reagieren würde, hatte er darauf verzichtet, aufzustehen und ihr einen Teil seiner eigenen Laken zu geben.

Spock blieb liegen und beobachtete die Frau. Sie wusch sich im Kessel über dem von noch brennenden Feuer erwärmten Wasser Hände, Gesicht und den nackten Oberkörper. Offensichtlich glaubte sie, daß er noch schlief, und Spock ließ sie in dem Glauben.

Er beobachtete sie. Ihre Bewegungen waren graziös. Sie schien jetzt eine ganz andere Person zu sein  entspannt und ohne Sorgen. Spock wünschte sich, daß er sie immer so sehen könnte, daß sie sich nicht mehr vor ihm zu fürchten brauchte. Doch bis dahin war ein langer Weg, und Spock wußte, daß er Teil zwei seines Planes einzuleiten hatte. Er machte einen tiefen Atemzug und sich daran, die zweite Phase seiner Therapie einzuleiten.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen den Rücken waschen würde?«

Tremain schrie laut auf und ließ den Stoffetzen fallen, den sie als Handtuch benutzt hatte. Die Jacke ihrer Uniform gegen den Busen gepreßt, drehte sie sich zu Spock um, der geduldig wartete, bis sie keine weiteren Schimpfwörter für ihn mehr fand. Sie verfluchte ihn, seine Rasse, seine Familie, bis der Vulkanier die Hand hob.

»Sie wiederholen sich, Dr. Tremain. Schon gestern beschuldigten Sie mich der Perversität.«

»Wie können Sie es wagen, einfach dazuliegen und so zu tun, als ob Sie schliefen? Sie haben mich nackt gesehen!«

»Ich verstehe Sie nicht, Dr. Tremain. Für eine Terranerin haben Sie einen vollendeten Körper, wobei ich natürlich eingestehen muß, daß ich nur einen Teil davon gesehen habe und ein endgültiges Urteil erst dann abgeben kann, wenn ich Sie vollkommen nackt gesehen habe.«

Tremains Antwort war ein nasses Stück Kleidung, das sie Spock ins Gesicht schleuderte. Sie zog sich schnell an und verließ die Höhle.
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McCoy hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Die wenigen Minuten, die er im Halbschlaf verbracht hatte, waren von den grauenhaftesten Alpträumen über das, was auf Arachnae vor sich gehen mochte, erfüllt gewesen. Nun wanderte er wieder  wie am Vortag  auf der Brücke hin und her.

»Pille«, seufzte Kirk, »du wirst uns noch Löcher in den Boden treten. Ich sagte, wir holen sie dort unten heraus, und wir werden es schaffen  irgendwie.« Der Captain beobachtete McCoy voller Sorge. Der Arzt würde über kurz oder lang an seinen Selbstvorwürfen zerbrechen. »Glaubst du, mir ginge es besser als dir? Kein Auge habe ich zugetan. Tremain ist nicht allein und ganz schutzlos auf Arachnae, aber gerade das ist ja unser Problem. Ich versuche mir vorzustellen, wie Spock sich auf sie einstellen kann. Glaubst du, sie wäre fähig, ihn zu töten?«

Es war keine Frage, die Kirk leicht über die Lippen kam, aber er mußte die Antwort haben.

McCoys Gesichtsausdruck verriet, daß er sich mit dem gleichen Gedanken herumquälte.

»Ich bin nicht sicher, Jim«, sagte er langsam. »Aber wenn sie sich von Spock provoziert fühlt, sehe ich schwarz. Oh Gott, warum hat sie sich nur gesträubt, noch einmal in die Sigmund-Kammer zu gehen?«



Spock wartete, bis er sicher war, daß Tremain ihren Zorn einigermaßen abreagiert hatte, indem sie auf dem Hügel herumstreifte und nach kleinen Tieren suchte. Dann erst verließ er die Höhle und folgte ihr, hoffend, daß er dem Spiel, das er mit ihr trieb, endlich ein Ende bereiten konnte.

Tremain saß weiter oben, fast auf der Kuppe des Hügels auf einem großen Felsblock. Neben ihr lagen zwei der hasenähnlichen Tiere. Die Art und Weise, wie sie »jagte«, ließ den Vulkanier den Kopf schütteln. Tremain bestrich einfach die Umgebung mit Lähmstrahlen, um hinterher die davon erfaßten Tiere einfach aufsammeln zu können. Sie sah sehr deprimiert aus.

Leise pirschte sich Spock an sie heran, bis er von ihr unbemerkt nur etwa einen Meter hinter der Wissenschaftlerin stand.

»Was Sie tun, ist Energieverschwendung, Dr. Tremain«, sagte er laut. »Sie sollten sich auf primitivere Jagdmethoden besinnen.«

Tremain fuhr herum. Die Waffe war mitten auf Spocks Brust gerichtet. Er konnte jetzt nicht sehen, ob sie immer noch auf Betäubung geschaltet war. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch er ließ sich nichts anmerken. Tremains Gesicht glich einer Grimasse. Es war offensichtlich, daß sie mit sich kämpfte, was sie tun sollte. Sie blickte auf den Phaser, dann auf Spock und wiederum auf die Waffe.

Dann, mit einem heftigen Fluch, schleuderte Tremain den Phaser zu Boden. Spock atmete auf und entspannte sich.

»Warum, Vulkanier? Warum haben Sie das getan?«

Spock hob den Phaser auf und gab ihn ihr zurück.

»Ich mußte wissen, ob Sie in der Lage sind, mich zu erschießen. Und was noch wichtiger ist: Sie mußten es wissen.«

Tremain sah ihn aus großen Augen an.

»Deshalb haben Sie mich die ganze Zeit über zu provozieren versucht? Sie wollten mich dazu bringen, Sie zu töten? Letzte Nacht hat nicht viel dazu gefehlt, und das wissen Sie.«

»Ich dachte es mir, als ich Ihre Zähne klappern hörte und Sie nicht den Phaser nahmen, um die Felsen zu erhitzen und dadurch Wärme zu gewinnen. Sie hatten Angst davor, zur Waffe zu greifen.«

Tremain nickte und betrachtete wieder ihre Waffe. Sie war auf Töten eingestellt.

»Ich denke, daß dieser Test für uns beide sein mußte«, fuhr Spock fort. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir wissen, woran wir miteinander sind. Ich denke, wir können uns jetzt in Ruhe über einiges unterhalten, Dr. Tremain.«

Spock setzte sich auf einen zweiten Felsen und wartete, bis Tremain die Waffe eingesteckt hatte.

»Ich denke, Sie haben recht«, sagte sie. »Auch ich brauchte Gewißheit. Sie haben niemals damit gedroht, mich zu töten.« Die Exobiologin blickte den Vulkanier lauernd an.

»Es wäre unsinnig gewesen, mit etwas zu drohen, das ich nicht zu tun beabsichtige«, entgegnete Spock ruhig. »Wie Sie wissen, bin ich ein Bewunderer Ihrer Arbeiten, und zwar schon sehr lange. Ich hoffte einmal, Ihnen sagen zu können, daß ich Sie auch als Person sehr schätze.«

»Es tut mir unendlich leid, das Kompliment nicht zurückgeben zu können, Mr. Spock. Also  was wollen Sie nun von mir?«

»Eine Art Waffenstillstand. Wir wissen nicht, wann die Romulaner auf Arachnae landen werden, doch unser Überleben kann und wird davon abhängen, ob wir uns aufeinander verlassen können oder nicht. Ich bitte Sie um Zusammenarbeit, und das nur aus dem einen Grund, lebend an Bord der ENTERPRISE zurückkehren zu können.«

Tremain schien das Problem von verschiedenen Blickpunkten zu betrachten. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Ihr Angebot annehmen soll. Wenn die Romulaner hier landen, werden sie uns wahrscheinlich töten, ohne lange Fragen zu stellen. In diesem Fall wäre ein Abkommen wie das von Ihnen vorgeschlagene nutzlos.«

»Sie vergessen eines«, sagte Spock. Er berührte die Spitze seines Ohres mit den Fingern. »Ihnen gegenüber habe ich gewisse naturgegebene Vorteile, falls es zur Konfrontation kommt. Das gilt nicht nur für mein Gehör. Die Sprache meines Volkes, Dr. Tremain! Viele Tote würden heute noch leben, wäre es nicht zu Mißverständnissen gekommen. Und ein Vulkanier ist völlig außerstande, durch gewisse von Terranern gern benutzte Redewendungen und Floskeln, deren Sinn ein völlig anderer ist, als die benutzten Worte glauben lassen könnten, solche Mißverständnisse aufkommen zu lassen.«

»Akzeptiert!« Tremain stand wieder auf und sah Spock sekundenlang forschend in die Augen. »Also gut«, sagte sie endlich, »ich bin mit dem Waffenstillstand einverstanden. Ich werde versuchen, Sie meine Verachtung nicht spüren zu lassen, wenn Sie mir Ihrerseits versprechen, mich nicht zu belästigen oder anzufassen, ganz abgesehen von sexuellen Anzüglichkeiten wie gestern Abend.«

»Ich denke, das wird fürs erste genügen. Ich kann Ihnen mit gutem Gewissen versprechen, daß ich mich Ihnen nicht sexuell nähern werde. Diese Art von Sport bedeutet mir nichts, sie ist uninteressant. Ich wollte gestern nur erreichen, daß Sie mir die Bestätigung für meinen Verdacht geben, was Ihre Neurose betrifft. Macht es Ihnen etwas aus, mit mir darüber zu sprechen?«

»Hören Sie auf, den Psychiater zu spielen. Ich mache es zur Bedingung für unsere Zusammenarbeit, daß Sie mich mit diesem Unsinn in Ruhe lassen.«

»Wenn Sie möchten. Nun lassen Sie uns frühstücken. Ich möchte die Stelle näher untersuchen, an der die Arachnianer im Boden verschwanden. Da wir nun einmal hier gestrandet sind, sollten wir versuchen, das beste aus unserer Lage zu machen und unsere Mission zu erfüllen.«



Die Öffnung im Fels war groß genug, um Spock und Tremain Eingang zu gewähren. Sie mußten sich nur ein wenig bücken. Spock nahm den Tricorder, um die Länge des Tunnels festzustellen.

»Ein kleiner Spaziergang wird uns nicht erspart bleiben«, sagte er, als er die Daten ablas. »Aber nur so können wir etwas Näheres über die Arachnianer herausfinden. Noch niemand hat sich jemals in die Nähe ihrer Behausungen begeben. Wir haben die Möglichkeit dazu, und ich schlage vor, daß wir sie nutzen. Es kann gefährlich werden, aber uns bleibt nicht viel Zeit, unsere Aufgabe zu erfüllen.«

»Wann werden die Romulaner hier sein?«

Spock zuckte die Schultern.

»Es ist schwer, eine Voraussage zu machen, aber aufgrund der Daten, die uns beim Verlassen der ENTERPRISE vorlagen, würde ich sagen, daß Arachnae etwa bei Sonnenuntergang in romulanischem Gebiet liegen wird. Allerdings ist der Planet groß, und es ist daher höchst zweifelhaft, daß romulanische Schiffe in unserer unmittelbaren Nähe landen werden. Dadurch, daß wir Funkstille bewahren, wissen sie nicht, wo unser Lager liegt, beziehungsweise lag. Gehen wir?«

Tremain nickte und folgte dem Vulkanier in den Tunnel. Die Wände schimmerten leicht, als hätte sie jemand mit schwacher Leuchtfarbe angestrichen. Spock blieb stehen und untersuchte das Phänomen.

»Eine Art Flechte«, murmelte er. »Ich frage mich, ob sie von allein hier gewachsen ist oder ob die Arachnianer dahinterstecken. Sollten sie sie kultivieren, würde dies ein weiteres Indiz für ihre Intelligenz sein.« Spock schüttelte nach einem weiteren Blick auf den Tricorder den Kopf. »Nein, sie scheint von selbst hierhergelangt zu sein und sich von den Körperausscheidungen der Hortaähnlichen zu ernähren. Reicht das Licht für Sie, Dr. Tremain? Ich möchte unsere Tricorder nicht als Scheinwerfer benutzen, um nicht unnötigerweise die Aufmerksamkeit der Arachnianer auf uns zu lenken.«

»Es wird schon gehen«, sagte Tremain leise. Sie erkannte offenbar Spocks Führerrolle ohne weiteres an.

Langsam bewegten sie sich durch den nach unten führenden Tunnel. Der Boden war mit Moos bedeckt, das sich sofort schwarz verfärbte, wenn einer der beiden Menschen darauf trat. Tremain stellte fest, daß die betreffenden Teile des Mooses abgestorben waren.

»Wir töten es, wenn wir darauf treten«, flüsterte die Wissenschaftlerin. »Aber das gleiche gilt dann auch für die Arachnianer. Sie müssen ebenfalls diese schwarzen Spuren hinterlassen. Es hilft uns, sie zu finden, Mr. Spock. Wir brauchen nur nach Gängen zu suchen, deren Boden schwarz ist. Außerdem erleichtert uns das Moos, den Rückweg zur Oberfläche zu finden, vor allem, wenn wir uns beeilen müssen.«

Sie stand auf und wischte sich die Hände ab. Weiter ging es, immer tiefer in den Berg hinein, bis Spock an eine Gabelung gelangte. Einer der drei abzweigenden Tunnel war ausgetreten.

»Gehen wir weiter?« fragte der Vulkanier.

Tremain drehte sich um und sah die Öffnung des Tunnels als kleinen hellen Punkt hinter sich. Sie hatte Angst und gab sich keine große Mühe, diese zu verbergen, doch dann nickte sie entschlossen.

»Deshalb sind wir hier. Nach Ihnen, Mr. Spock.«

Der Weg wurde steiler, und die Eindringlinge mußten sich eng an die Wände pressen, um nicht auszugleiten und abzurutschen. Der nun schnell in die Tiefe führende Gang war nicht für Menschen geschaffen worden. Je tiefer sie in den Berg eindrangen, desto intensiver wurde jener süßliche Geruch, den Spock erst einige Zeit nach dem Abbiegen zum erstenmal bemerkt hatte. Es war der gleiche wie der, der ihm im zerstörten Lager aufgefallen war  nur diesmal viel stärker. Spock blieb schließlich stehen und lauschte.

»Ich glaube, daß wir jetzt ganz in ihrer Nähe sind«, flüsterte der Vulkanier. »Wir müssen noch vorsichtiger sein. Halten Sie den Phaser feuerbereit, Dr. Tremain, aber schalten Sie ihn auf Betäubung. Wir können jeden Augenblick einer Kolonne von Arachnianern begegnen.« Langsam setzte Spock einen Schritt vor den anderen und machte immer wieder Pausen, um in den Gang hineinzulauschen.

Es war Tremain, die den Spalt in der Tunnelwand entdeckte. Sie machte Spock darauf aufmerksam, und gemeinsam untersuchten sie ihn. Es handelte sich um nichts anderes als den Zugang zu einem steil nach oben führenden Felskamin, der mit aller Wahrscheinlichkeit direkt an der Oberfläche mündete.  ein perfektes Entlüftungssystem. Der Spalt und der Kamin waren groß genug, damit Spock und die Wissenschaftler in sich hindurchzwängen beziehungsweise darin nach oben klettern konnten.

Doch die beiden taten genau das Gegenteil. Tremain vermutete, daß sich weiter unten ein großer Hohlraum im Berg befand, und der ebenfalls durch den Kamin zu erreichen war. Spock nahm den Tricorder und bestätigte die Vermutung. Nacheinander arbeiteten sie sich nach unten, bis sie eine Höhle erreichten, in der abgestandenes Wasser ihnen bis zu den Knien reichte. Spock schaltete jetzt doch das Licht des Tricorders ein. Es gab kaum noch Moos, das ausreichend Licht gespendet hätte. Tremain folgte ihm, als er watend in jene Richtung ging, in der das Gerät den um ein Vielfaches größeren Hohlraum anzeigte.

»Jetzt ganz ruhig«, flüsterte der Vulkanier nach einer Weile. »Wir sind ganz nahe.«

Tremain sagte nichts. Sie sah, wie Spock sich dicht an die Wand drängte und sich langsam vorarbeitete. Aus dem Teich war nun ein kleiner Fluß geworden. Der süßliche Geruch der Arachnianer war betäubend.

Dann die Öffnung. Sie wirkte wie ein weißblauer gotischer Bogen, durch den das Wasser verschwand. Ein immer lauter werdendes Rauschen deutete auf einen Wasserfall hin. Tremains Hände suchten an der Felswand Halt, als sie Spock langsam folgte. Und dann hatten sie die Öffnung erreicht und sahen das Wunder.

Sie lagen auf einem kleinen Felsvorsprung, der etwa zwei Meter wie eine natürlich entstandene Aussichtsplattform ins Innere des riesiges Hohlraums hineinreichte. Neben ihnen stürzte der Wasserfall in die gähnende Tiefe. Spock und Tremain mußten sich festhalten, um nicht durch die geringste Bewegung ebenfalls in den Abgrund gerissen zu werden. Was sie sahen, verschlug ihnen den Atem.

Vor ihren Augen breitete sich eine Stadt aus  viele Dutzend Meter unter ihnen gelegen und über eine Fläche von Quadratkilometern ausgedehnt. Das Licht kam von den Wänden des unübersehbaren Felsendomes. Sie glühten und bestrahlten die Stadt der Arachnianer.

Es gab Bauten, die an Kathedralen erinnerten, dann riesige Kuppeln, schlanke Türme und gewundene Brücken, die über den sich unten fortsetzenden Fluß führten. Dies alles war zwischen rot, blau und violett schimmernden Stalagmiten und Stalaktiten eingebettet.

Tremain fand keine Worte für diese Pracht. Ihr Körper war eng an den von Spock gepreßt, doch das nahm sie gar nicht wahr. Neben ihr floß das Wasser, vor ihr waren der Abgrund und das Wunder. Sie lag flach auf dem Bauch. Die Uniform war an mehreren Stellen von den spitzen Steinen des Bodens aufgeschlitzt.

Mitten in der Stadt befand sich ein Gebäude, das an ein mittelalterliches Schloß denken ließ. Und alles war aus Stein gebaut  aus Brocken, die die Hortaähnlichen für ihre Herren aus dem Fels geschnitten hatten. Spock und Tremain beobachteten fasziniert, wie eine Gruppe von Arachnianern große Steine mit aus den eigenen Fellhaaren geflochtenen Seilen hinter sich her und zu einer neuen Baustelle zogen. Die dort wartenden Planetarier produzierten einen zähen grünlichen Brei, den sie auf die schon vorhandenen Teile der zu entstehenden Mauern spuckten. Sofort wurden die neuen Steine daraufgesetzt und zurechtgerückt. Innerhalb von Minuten waren sie wie mit den anderen verschmolzen.

Tremain schloß die Augen. Sie mußte träumen. Als sie die Lider wieder hochschlug, sah sie direkt über den Rand der Plattform in die Tiefe. Sie stöhnte. Bisher hatte sie nicht gemerkt, wie hoch über der Stadt sie sich befand. Spock entging ihre Reaktion nicht.

»Sind Sie nicht schwindelfrei?« fragte er.

»Doch«, brachte sie hervor. »Sonst wäre ich nicht in der Flotte. Aber das alles  es ist zuviel für mich.«

»Haben Sie eine Vorstellung davon, was mit uns geschähe, wenn man hier auf uns aufmerksam würde?«

»Oh ja.« Tremains Stimme zitterte leicht. »Sie würden uns gnadenlos töten, so wie sie es mit unseren Kameraden getan haben. Spock, niemals würde ich mich von solchen Kreaturen umbringen lassen, niemals! Sie sind brutal und grausam. Eher würde ich …«

Sie umklammerte den Griff des Phasers.

»Dann streiten Sie immer noch ab, daß sie intelligent sind?« Spock drehte den Kopf so, daß er Tremain in die Augen sehen konnte. »Allein diese phantastische Architektur sollte Beweis genug dafür sein, daß wir es nicht mit Tieren zu tun haben. Sehen Sie sich die Stadt an! Sehen Sie sie sich genau an, diese unglaublichen Konstruktionen  und wie sie sie errichten. Wenn sie nur Steine aufeinanderhäufen würden, könnte ich glauben, daß sie Tiere sind, aber Tiere bringen nicht solche Formen hervor und haben nicht die Phantasie, sie zu schaffen. Und dann die Logik in allem, was sie tun. Sie arbeiten zusammen. Das ist vollendete Arbeitsteilung.«

»Das tun Bienen auch, und Spinnennetze sind ebenfalls symmetrisch und zweckmäßig. Auch sie wirken auf den unbefangenen Betrachter schön. Und doch sind es Produkte von Tieren.«

»Aber was wir hier vor uns haben, ist mehr als nur zweckmäßig. Es ist Ästhetik, Dr. Tremain, eine faszinierende Form von Ästhetik, die die Arachnianer ihrer Arbeit zugrunde legen.«

»Unsinn!« zischte Tremain. »Sie reimen sich etwas zusammen, nur um Ihre verrückte Theorie zu beweisen. Zugegeben, der Anblick ist phantastisch, aber was beweist das?«

»Und Sie wollen einfach nicht wahrhaben, daß diese Wesen Werkzeuge benutzen, den Fluß umleiten zur Bewässerung ihrer Pflanzenkulturen«, Spock deutete vorsichtig auf eine entsprechende Stelle, »und mit minimalen Mitteln technische Höchstleistungen vollbringen. Dazu gehört Denken, Dr. Tremain, Denken, zu dem nur intelligentes Leben fähig ist.«

»Ich könnte Ihnen weitere Tiere der Erde aufzählen, die die gleichen Leistungen vollbringen, wenn sie auch keine Märchenpaläste bauen, aber sich nicht grundlegend von den Arachnianern unterscheiden. Auf Deneb gibt es Tiere, die wir ebenfalls bei der ersten Begegnung mit ihnen falsch einschätzten, weil sie uns mit ähnlichem Humbug verwirrten, bis wir merkten, daß Tausende ihrer Gehirne Platz genug hatten, um auf dem Kopf einer Stecknadel zu tanzen.«

»Gehirne tanzen nicht, Dr. Tremain«, wurde die Wissenschaftlerin von Spock belehrt.

»Dessen bin ich mir vollkommen bewußt, Mr. Spock, aber der Gedanke daran amüsierte mich, und ich wollte Ihre Reaktion hören. Dies ist ein Übel Ihrer Rasse: Sie sind unfähig, einmal nicht ernst zu sein und einfach einmal über etwas zu lachen, weil es nicht logisch ist. Auch das stört mich an Ihnen.«

Spock betrachtete plötzlich sehr interessiert die zerrissenen Ärmel seiner Uniform. Er versuchte ganz offensichtlich, diese ihm peinlich werdende Diskussion so schnell wie möglich zu beenden. Er konnte keinen logischen Grund dafür finden  doch Tremains Vorwurf, keinen Humor zu besitzen, schmerzte ihn.

»Ich denke«, sagte er, »daß wir jetzt zur Höhle zurückkehren sollten. Es ist schon spät. Bald wird es dunkel werden, und wir brauchen Licht, um unser Quartier einigermaßen gut zu erreichen. Und in der Dunkelheit möchte ich keiner Horde von Arachnianer-Kriegern begegnen.«

Zwar nickte Tremain, aber so schnell wollte sie Spock nicht zur Ruhe kommen lassen.

»Was ich gesagt habe, gefällt Ihnen nicht, oder? Warum? Weil Sie darunter leiden, daß sie unfähig sind, einfach einmal über irgendwelchen Unsinn zu lachen?«

Spocks Augen waren weit in die Ferne gerichtet.

»Ich will Ihnen etwas über meine Kindheit erzählen«, sagte er dann, und er blickte Tremain wieder in die Augen. »Etwas, das Sie nicht verstehen werden, weil Sie sich dagegen sträuben, einen Vulkanier verstehen zu wollen, aber etwas, das für mich sehr wichtig ist. Als Kind durfte ich niemals meine Phantasie spielen lassen. Ich wurde dazu erzogen, immer nur abstrakt zu denken, Dr. Tremain. Können Sie sich vorstellen, was das für ein Kind bedeutet? Wie viele Freuden mir dadurch entgingen?«

Tremain richtete sich abrupt auf und stieß mit dem Kopf gegen die Decke über dem Vorsprung. Einige Steine lösten sich und fielen herab. Spock und Tremain erstarrten und warteten atemlos darauf, daß die Arachnianer in ihrer Arbeit innehielten und zu ihnen heraufblickten. Doch nichts dergleichen geschah. Sie ließen nicht von ihren Tätigkeiten ab. Vermutlich hatten sie das Aufschlagen der Steine nicht einmal gehört, oder es war etwas Alltägliches für sie.

»An Ihrer Kindheit bin ich nicht im geringsten interessiert, Mr. Spock«, flüsterte Tremain. »Es gehört nicht zu unserer Abmachung, über solch banale Dinge zu sprechen. Darüber hinaus war Ihre Kindheit wahrscheinlich ebenso langweilig und unerfreulich wie Sie als Erwachsener.«

»Sie haben recht. Und dies ist der Grund dafür, daß ich heute so bin.«

»Ich sehe keinen Sinn in Ihrer Lebensbeichte, Mr. Spock. Hören Sie damit auf, sich mir aufdrängen zu wollen. Sie bringen mich nicht dazu, Sie als Person anzusehen. Für mich sind und bleiben Sie Vulkanier  ein lebender Computer in menschlichem Gewand. Oder ganz einfach ein Phantom, ein Bild aus einem Alptraum, aus dem ich jederzeit wieder erwachen kann, verstehen Sie? Jederzeit!«

»Aber Sie begannen mit der Unterhaltung«, bemerkte Spock. »Und es erschien mir nur logisch, Ihre Frage zu beantworten. Und was Ihre neue Drohung betrifft, so denken Sie an heute morgen, wo Sie es nicht fertigbrachten, mich zu erschießen, obwohl niemand an Bord der ENTERPRISE ihnen Ihren Mord hätte beweisen können. Weitere Drohungen sind also sinnlos.«

»Ja«, murmelte Tremain nach einer Weile, als sie langsam rückwärts zu kriechen begann. »Ich habe mich gefragt, ob mir jemand beweisen könnte, daß ich Sie umgebracht hätte. Sie haben recht. Ich hätte alles so tarnen können, daß es nach einem weiteren Überfall der Arachnianer ausgesehen hätte, bei dem Sie umkamen. Oder ich könnte sagen, daß ich in Notwehr handeln mußte. Nein, Mr. Spock, ich konnte es nicht tun, und wissen Sie warum? Weil Sie ein Vulkanier sind! Ich habe keine Skrupel zu töten, wenn es sein muß. Wer so lange bei der Flotte ist wie ich, muß zwangsläufig schon getötet haben. Aber wenn ich Sie umbrächte, würden Sie zurückkommen  nicht lebend, aber jede Nacht in meinen Träumen. Ich weiß es. Schon jetzt verfolgt ihr Vulkanier mich und versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben, und Sie würden immer da sein, wenn ich mich nachts schlafen legte.«

»Sprechen Sie jetzt nicht und passen Sie auf, daß Sie nicht noch abstürzen, die Felsen sind zum Teil lose.« Spock schien Tremains Worte gar nicht wahrgenommen zu haben. Auch er schob seinen langen Körper, dicht an den Boden gepreßt, zurück in den Tunnel, durch den der Fluß kam.

»Haben Sie sich schon einmal überlegt«, fuhr Tremain nichtsdestotrotz fort, »wie einfach alles für Sie wäre, wenn ich tot wäre? Sie hätten keinen Ärger mehr mit mir.«

»Wann werden Sie endlich verstehen, daß mir Ihre Abneigung gegen mich nicht das Geringste ausmacht? Sie ändert meine Meinung über Sie als exzellente Wissenschaftlerin nicht. Allerdings muß ich zugeben, daß es mich ein wenig schmerzt, ein so komplexes und fähiges Gehirn wie das Ihre mit einem so zerstörerischen Fehler wie Ihrer Neurose behaftet zu sehen. Und ich bedaure, daß Sie sich standhaft weigern, jemanden nach der wirklichen Ursache suchen zu lassen  nach dem, was viel tiefer in Ihnen schlummert als der Tod Ihres Mannes oder Ihre Ehe im allgemeinen.«

»Oh, dann sind Sie also der gleichen Ansicht wie Dr. McCoy? Ich sagte Ihnen schon einmal, daß Sie nicht anfangen sollen, Psychiater zu spielen. Eine Sigmund-Ausrüstung haben wir Gott sei Dank nicht hier auf Arachnae, und wagen Sie bloß nicht, eine Bewußtseinsverschmelzung mit mir zu versuchen. Ich garantiere Ihnen, daß Sie die Hölle erleben würden. Ich würde mich mit all meiner Kraft wehren und Ihnen ein für allemal eine Lektion erteilen.«

»Immerhin wäre es interessant, aber nun sollten wir unsere Energien für den Aufstieg bewahren. Sparen Sie Ihren Atem. Sie werden ihn brauchen, ebenso wie Ihre volle Konzentration. Wenn Ihnen etwas passieren würde, müßte ich mich vielleicht schuldig fühlen. Was denken Sie über Schuld, Dr. Tremain?«

Hinter sich hörte Spock nur die Schritte der Wissenschaftlerin und dann und wann das Poltern von kleinen, aus der Wand gerissenen Steinen. Tremain schwieg. Spock lächelte still vor sich hin und fragte sich, was McCoy von seiner Methode halten würde.



Vorsichtig gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nach einer Weile kam das Thema wieder auf die Frage, ob die Arachnianer nun als intelligent einzustufen waren oder nicht.

»Ich bin mehr denn je davon überzeugt«, sagte Spock. »Und wenn wir erst einmal in der Lage sind, uns mit ihnen zu verständigen, sollten wir auch fähig sein, sie davon zu überzeugen, daß es für sie das Beste wäre, in der Föderation zu bleiben.«

»Ich streite es ab«, entgegnete Tremain. Sie konnte sich jetzt fast aufrichten und kam gut voran. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie Spock mit spöttischem Lächeln. »Das ist kein Thema mehr für mich. Was mich allerdings sehr interessiert, ist, warum Sie einen völlig anderen Standpunkt einnehmen wie Ihr Vater. Ich dachte immer, Vulkanier kämen immer zu den gleichen Schlüssen.«

Spock ging nicht darauf ein und untersuchte statt dessen mit dem Tricorder den jetzt wieder dicht mit Moos bewachsenen Boden, dann bestimmte er die Richtung ihres Marsches.

»Dort hinein«, sagte er und deutete auf einen abzweigenden Tunnel. »Sehen Sie sich das Moos an. Außer unseren Fußspuren sind noch andere da, von denen vorhin nichts zu sehen war. Halten Sie den Phaser bereit, Doktor, und schalten Sie ihn bitte wieder auf Betäubung. Wir könnten noch einigen Ärger bekommen, bevor wie die Oberfläche erreicht haben.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr. Spock«, sagte Tremain, als sie nach der Waffe griff. »Wie kommt es, daß Sie und Ihr Vater so völlig verschiedene Ansichten über die Intelligenz der Arachnianer und auch über die Bedeutung dieses Sonnensystems für die Föderation haben?«

»Schon seit vielen Jahren vertrete ich in vielen Fällen andere Ansichten als mein Vater  das ist nichts Neues. Allerdings heißt auch das noch nicht, daß einer von uns recht hat. Wir können uns auch beide irren.«

Tremain seufzte und konnte sich den Kommentar nicht verkneifen, daß dies wieder einmal ein Paradebeispiel für die Logik eines Vulkaniers war. Spock antwortete nicht. Er beschleunigte seine Schritte. Die Öffnung, durch die er und Tremain in das subplanetarische Reich der Insektoiden eingedrungen waren, war jetzt zu sehen, aber Spock nahm noch etwas anderes wahr  etwas, das ihn nichts Gutes ahnen ließ.

Die Lichtstärke veränderte sich laufend. Es war, als ob in regelmäßigen Abständen etwas vor den Eingang geschoben und dann wieder zurückgezogen würde. Spock wußte, daß dies nicht so war.

Jemand, an dessen Identität Spock keinen Zweifel hatte, ging vor der Tunnelmündung auf und ab.

»Jetzt wird es ernst«, flüsterte Tremain, die das Flackern des eindringenden Lichts ebenfalls bemerkt hatte. »Einen zweiten Ausgang wird es kaum geben.« Sie griff nach ihrem Tricorder, und die Daten bestätigten ihre Befürchtung. Der nächste Ausgang aus dem Stollenlabyrinth befand sich mindestens vier Kilometer entfernt.

»Nun denn«, murmelte sie. »Auf in die Schlacht, für König und Vaterland!« Sie lachte humorlos über die Art und Weise, wie sie sich zu beruhigen versuchte.

Spock ging entschlossen auf den Ausgang zu  so schnell, daß Tremain hinter ihm laufen mußte. Mindestens ein halbes Dutzend Arachnianer hatten sich vor der Öffnung postiert. Spock zögerte nicht lange und lähmte sie mit dem Phaser. Als er endlich im Freien war, drehte er sich um, um zu sehen, ob Tremain es schaffte, über die reglosen Körper der Planetarier zu klettern.

Das war sein Fehler. Tremain, noch im Tunnel, sah den Schatten hinter Spock. Sie schrie eine Warnung und schoß im gleichen Augenblick  den Bruchteil einer Sekunde zu spät.






15.



An Bord der ENTERPRISE stand Captain James T. Kirk hinter Chekov und beobachtete über dessen Schulter die Chronometer. Die Zahlen zeigten an, wie lange es noch dauern würde, bis die Achse dieses Sonnensystems aus der Neutralen Zone und somit in romulanisches Herrschaftsgebiet geriet. Es handelte sich nur noch um Sekunden.

Der äußerste Planet des Systems befand sich bereits in romulanischem Territorium. Kirk wußte, daß er sich jetzt mit dem Kommandanten der DECIUS darüber auseinanderzusetzen hatte, ob den Romulanern schon jetzt das gesamte System  und damit Arachnae  gehörte, oder nur jener Teil, der sich nicht mehr in der Neutralen Zone befand.

»Sir«, sagte Lieutenant Uhura dann auch, »wir werden von der DECIUS angerufen.«

»Bitte auf den Schirm, Lieutenant!«

Kirk ging langsam zu seinem Sessel zurück und rückte sich in Positur. Als der Kommandant des gegnerischen Schiffes auf dem großen Bildschirm erschien, glich Kirks Gesicht einer Maske.

Commander Thrax verzog keine Miene, doch in seinen Augen glaubte Kirk den Triumph des Siegers zu erkennen.

»Wie Sie zweifellos wissen, Captain Kirk, befindet sich das Arachnae-System nun nicht mehr in der Neutralen Zone, sondern schon in romulanischem Herrschaftsgebiet. Ich beabsichtige daher, nun einige von uns nach Arachnae zu schicken und rate Ihnen, sich nicht einzumischen.«

»Was ich leider nicht erlauben kann, Commander«, sagte Kirk, nach außen hin gelassen. »Der größte Teil des Arachnae-Systems, auch seine Sonne, befindet sich immer noch in der Neutralen Zone. Erst in neunzehn Stunden wird es Ihnen gehören. Daher haben Sie jetzt noch kein Recht, den Planeten für sich zu beanspruchen. Sollten Sie es dennoch versuchen, haben Sie die Folgen zu tragen, und glauben Sie mir  sie werden nicht erfreulich für Sie sein.«

Für einen Augenblick verlor der Kommandant der DECIUS die Kontrolle über sich. Kirk registrierte mit einer gewissen Befriedigung, daß seine Warnung sehr wohl verstanden worden war.

»Ich schlage vor, daß Sie sich mit der Föderation in Verbindung setzen, Captain«, sagte Thrax. »Sie sind nur als eine Art Wachhund hier, und ich bin sicher, daß der Rat uns das System auch vor Ablauf der neunzehn Stunden überlassen wird. Was bedeuten schon Stunden, wenn doch feststeht, daß uns der Planet Arachnae gehören wird?«

Natürlich konnte Kirk dem Romulaner nicht sagen, warum er Zeit gewinnen mußte, bis feststand, ob es auf Arachnae intelligentes Leben gab oder nicht. Er mußte sein Gegenüber hinhalten  irgendwie.

»Commander, ich nehme Ihren Vorschlag an«, sagte Kirk langsam. »Ich nehme erneut Kontakt mit der Föderation auf, aber Sie wissen, daß wir so weit von Babel entfernt sind, daß unsere Botschaft und die Antwort jeweils etwa zwei Stunden unterwegs sein werden. Dazu kommt die Zeit, die der Rat benötigt, um seine Entscheidung zu treffen. Also brauche ich eine Frist, bis die Antwort bei mir eingetroffen ist.«

Commander Thrax überlegte. Schließlich nickte er und sagte:

»Also gut, Captain. Ich gebe Ihnen fünf Stunden Zeit  keine Minute mehr. Der Planet wird uns gehören, und wenn Sie nach der Frist immer noch im Orbit um Arachnae sein sollten, werde ich Sie vernichten.«

Der Bildschirm wurde dunkel. Kirk lehnte sich zurück und atmete auf. Er wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und hoffte, daß Thrax sie nicht bemerkt hatte. Fünf Stunden reichten gerade aus, um der Föderation über die neue Lage Bericht zu erstatten und neue Instruktionen entgegenzunehmen. Kirk fühlte sich versucht, die Funkstille zu brechen und Spock anzurufen, doch dann rief er sich ins Bewußtsein zurück, daß es sein einziger großer Vorteil war, daß die Romulaner den Standort des Lagers nicht kannten. Nur dies garantierte augenblicklich Spocks und Tremains Leben. Um ohne Funkverkehr zwischen den Gestrandeten und der ENTERPRISE den Aufenthaltsort der Überlebenden ausfindig zu machen, würden die Romulaner unter normalen Umständen weit mehr als fünf Stunden brauchen. Die Sensoren ihrer Schiffe waren denen der Föderation weit überlegen. Nein, dachte Kirk. Egal, was sich dort unten jetzt abspielen mag  die Funkstille muß bestehen bleiben!

»Lieutenant Uhura, bitte funken Sie den gesamten Wortlaut meines Gesprächs mit dem romulanischen Kommandanten nach Babel. Alarmstufe rot gilt weiterhin fürs gesamte Schiff.«

Uhura beeilte sich, der Aufforderung des Captains nachzukommen. Auf der Brücke war es still. Jedermann ging seinen Aufgaben nach oder wartete ganz einfach  wie Kirk.

Die Minuten wurden zu einer Ewigkeit, bis das Notsignal von Arachnae kam. Lieutenant Uhura stieß einen Laut der Überraschung aus und steckte sich den Knopflautsprecher ins Ohr. Kirk wagte kaum zu atmen, als er sah, wie Uhura auf den Wortlaut des Notrufs lauschte und ihre Finger in die Lehne ihres Sessels krampfte.

»Dr. Tremain sagte, daß Mr. Spock von einem Arachnianer angegriffen und verwundet worden ist«, sagte sie schnell. »Sie verlangt, daß wir sie und ihn sofort an Bord nehmen.«

Kirk fröstelte.

»McCoy soll herkommen, sofort! Er muß mit Tremain reden. Und ich brauche eine neue Verbindung zu den Romulanern!«

Kirk wartete angespannt, während Uhura sich an ihren Instrumenten zu schaffen machte.

»Sir, ich komme nicht zur DECIUS durch. Bei jedem Anruf wird die gleiche Antwort von einem Automaten abgestrahlt: ›Kirk, Sie haben fünf Stunden!‹ Soll ich es weiterhin versuchen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Uhura wieder ihre Finger über die Knöpfe und Schalter des Pults huschen. Kirk ballte die Fäuste.

»Verdammt! Wir müssen sie dort unten herausholen! Spock darf nicht sterben wie Mendoza und Williams! Nie im Leben lasse ich das zu! Wo ist McCoy?«

Kirks Frage wurde durch das Geräusch des sich öffnenden Lifts beantwortet. McCoy stürzte förmlich auf Kirk zu und packte den Captain an den Schultern.

»Jim! Wir müssen jetzt etwas tun! Tremain und Spock müssen von diesem verfluchten Planeten weg! Wir müssen handeln, verstehst du? Sie sterben beide, wenn wir nichts tun! Tremain versteht doch nichts von Medizin, und Spock wird sterben wie Williams!« McCoy war so außer sich, daß er jeden seiner Sätze dadurch unterstrich, daß er heftig Kirks Schulter schüttelte. Der Captain nahm die Hände des Arztes.

»Ruhig, Pille, nur ruhig. Ich tue, was ich kann. Du brauchst keine Angst um Tremain zu haben.«

»Nicht um sie, Jim! Um Spock! Wir wissen doch, wie qualvoll der Tod für jemanden ist, den von den Bestien verwundet worden ist. Tremain berichtete eben über Williams Ende. Steigendes Fieber, Halluzinationen, Delirium  dann der Tod, ein furchtbarer Tod. Laß mich zu ihnen, Jim, laß mich doch endlich hinunter!«

»Erst muß ich mit Commander Thrax sprechen«, knurrte Kirk. »Noch sind wir nicht zu ihm durchgekommen, weil er diesen verdammten automatischen Anrufbeantworter hat, aber wir werden es irgendwie schaffen. Und bevor ich nicht seine Versicherung habe, daß er nicht auf uns schießen wird, kann ich die Schutzschirme nicht abschalten lassen.«

»Dann gib ihnen doch den verdammten Planeten! Was ist für uns wichtiger  Arachnae oder Spocks Leben? Biete ihnen einen Handel an, Jim! Sie können den Planeten haben, sofort, wenn sie uns Spock und Tremain heraufbeamen lassen.«

Kirk schloß für Sekunden die Augen.

»Wir haben doch unsere Befehle, Pille! Arachnae könnte sich für die Föderation am Ende als viel wichtiger erweisen als das Leben von Spock und Tremain. Diese verdammten Befehle, Pille, aber wir wußten alle, was von uns verlangt wurde, als wir in den Flottendienst eintraten. Und wir müssen die Romulaner daran hindern, Arachnae und die möglicherweise intelligenten Planetarier vor Ablauf der uns verbleibenden neunzehn Stunden zu kassieren. Dies hier könnte zu einem Präzedenzfall werden, der auf Jahrhunderte hinaus die galaktische Politik bestimmen wird. Ich will versuchen, einen Kuhhandel mit Thrax einzugehen, aber vorher muß ich wissen, ob ich den Rat hinter mir habe. Mir wäre nichts lieber als zu hören, daß die Romulaner den Planeten sofort haben können. Wir könnten Spock und Tremain an Bord beamen, die Romulaner hätten ihren Willen, und wir könnten endlich von hier verschwinden. Aber wenn die Antwort von Babel lautet, daß wir die neunzehn Stunden hier auszuhalten haben, werden wir es tun. Spock und Tremain wußten, wie gefährlich ihre Mission sein würde. Wir alle wußten es. Und ich kann nur abwarten und das tun, was ich zu tun habe  gar nichts!«

McCoy wollte erneut protestieren, aber ein Blick in Kirks Augen ließ ihn schweigen. Der Captain litt ebenso wie er selbst unter der Untätigkeit, zu der er verurteilt war. Sein bester Freund lag möglicherweise in diesen Augenblicken im Sterben, und er konnte rein gar nichts tun, weil ihm die Hände gebunden waren  gebunden durch eine Disziplin, der er sich unterworfen hatte, als er sich zur Raumflotte gemeldet hatte. McCoy sah, wie Kirk litt, und es wäre jetzt reiner Sadismus gewesen, weiter in ihn dringen zu wollen. Kirk hatte genug mit der Last zu tun, die ihm seine Verantwortung auferlegte.

So schwieg die Brücke der ENTERPRISE weiter. Man wartete.



Katalya Tremain kniete neben dem blutenden Spock. Sie hatte seine Wunden untersucht, drei tiefe Schnitte im Rücken, aus denen grünes Blut drang. Sie hatte ihre Jacke, dann die Uniformhose ausgezogen und damit begonnen, sie in etwa zehn Zentimeter breite Streifen zu schneiden. Spock war vom schnell wirkenden Gift des Arachnianers betäubt. Wenige Meter von ihm entfernt lagen die Überreste der Insektoiden. Tremain hatte sie alle getötet, so wie sie die gelähmten Arachnianer im Lager zerstrahlt hatte. Nur so konnte sie sichergehen, daß sie nicht von ihnen überrascht wurden, wenn sie aus ihrer Starre erwachten.

Nun sah sie sich der schier unlösbaren Aufgabe gegenüber, Spocks Leben zu retten. Die Wunden selbst waren halb so schlimm  nicht tödlich. Den Tod würde das Gift bringen.

Tremain verband Spocks Rücken, so gut sie konnte. Sie wußte, daß dies nichts nützen würde, aber irgend etwas mußte sie tun, auch wenn es noch so sinnlos erschien.

»Bitte sterben Sie nicht, Mr. Spock«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu dem bewußtlosen Vulkanier. »Sterben Sie nicht, lassen Sie mich nicht allein. Noch einmal würde ich es nicht überstehen.«

Spock begann sich zu regen und stöhnte. Als er die Augen aufschlug und sie ansah, schrak sie zusammen.

»Arachnianer?« fragte Spock fast krächzend.

»Ja. Einen von ihnen hatten Sie übersehen. Er griff Sie von hinten an. Bewegen Sie sich jetzt nicht.« Tremain drückte Spock an den Schultern auf den Boden zurück, als er sich aufzurichten versuchte. Spock drehte das Gesicht so, daß er sie sehen konnte, während er flach auf dem Bauch lag.

»Der Boden ist hart«, sagte er kaum hörbar. »Haben Sie etwas, das ich unter meinen Kopf legen könnte?« Tremain konnte ihn kaum verstehen. Er hatte Mühe die Worte hervorzubringen. Die Schmerzen mußten furchtbar sein.

Tremain nahm das, was von ihrer Jacke übriggeblieben war, und wickelte es zusammen. Dann hob sie Spocks Kopf und schob das Bündel darunter.

»Ist es jetzt besser? Bitte bewegen Sie sich nicht. Denken Sie an Williams. Sein Fieber stieg um so schneller an, je mehr er sich herumwälzte. Liegen Sie still. Sagen Sie mir, was Sie brauchen. Wasser?«

»Warum lassen Sie mich nicht einfach hier liegen, Dr. Tremain?« preßte der Vulkanier hervor. »Warum gehen Sie nicht? Niemand würde Ihnen einen Vorwurf machen. Sie wären mich los.«

»Hören Sie auf! Ich könnte Sie nicht hier einfach liegen und sterben lassen, niemanden, nicht einmal einen Vulkanier. Irgendwann werden sie uns zur ENTERPRISE zurückbeamen können. Vielleicht früh genug, um Sie zu retten, und wenn nicht, werde ich alles tun, um Ihnen den Tod zu erleichtern.«

»Dann bitte ich Sie zur Höhle zu gehen und unsere Decken zu holen. Der Boden ist sehr hart, und ich habe Schmerzen. Außerdem scheint ganz in unserer Nähe ein Ameisennest zu sein, und ich möchte nicht mit Dutzenden von kleinen Insekten unter meiner Kombination sterben. Das wäre würdelos.«

Tremain atmete tief ein und verdrehte die Augen.

»Mr. Spock, Ihr vulkanischer Galgenhumor ist jetzt mehr als fehl am Platz. Sie werden sterben! Begreifen Sie das?« Die Wissenschaftlerin stand auf und spähte zur Höhle hinauf. »Ich brauche mindestens eine Dreiviertelstunde, um hin und wieder zurück zu gelangen. Wenn das Fieber kommt, könnten Sie sich umherzuwälzen beginnen und sich noch mehr verletzen.«

»Es sind kleine Insekten in meiner Uniformhose, Dr. Tremain«, sagte Spock. »Und ich gebe auch zu, daß Sie 43.6 Minuten für den Weg zur Höhle und zurück benötigen. Dennoch bitte ich Sie darum, nicht zuletzt, weil Sie auch etwas zum Anziehen brauchen.« Spocks Blick richtete sich auf den nur noch von einem durchsichtigen Büstenhalter bedeckten Oberkörper Tremains.

Sie fuhr zusammen, als sie an sich herabsah, und stieß eine Verwünschung aus.

»Ich habe nur getan, was nötig war, und ein wahrer Gentleman würde meine … meine Blöße übersehen und die Situation nicht schamlos ausnutzen. Aber ein Vulkanier wird eben nie und nimmer ein Gentleman sein können!« Tremain war sehr zornig, denn Spock hatte ihrer Ansicht nach ihr Abkommen gebrochen.

»Jaja«, stieß diese hervor. »Darüber können wir uns unterhalten, wenn Sie von der Höhle zurück sind. Würden Sie nun bitte gehen?«

Tremain machte sich auf den Weg, ohne den Vulkanier noch eines Blickes zu würdigen. Spock sah ihr nach und wartete, bis sie außer Sichtweite war. Seine List hatte Erfolg gehabt. Er hatte sie so wütend machen können, daß sie aufhörte, ihn auf sinnlose Weise pflegen zu wollen, und sie hatte auf dem Marsch zur Höhle Gelegenheit, ihren Zorn abzureagieren.

Langsam und unter großen Schmerzen drehte Spock sich auf die Seite und richtete sich auf, bis er die Tunnelöffnung zum Reich der Arachnianer sehen konnte. Er hatte einen verzweifelten Plan, wie er doch noch sein Leben retten und seinen Auftrag erfüllen konnte.

Wenn er es schaffen würde, weit genug in das Tunnelsystem einzudringen, um einen Arachnianer zu finden, den er betäuben könnte, um eine Bewußtseinsverschmelzung durchführen zu können …

Wenn er die Kraft hätte, den Arachnianer dazu zu bringen, ihm zu helfen …

Wenn …






16.



Spock saß schwer atmend gegen die Felswand des Tunnels gelehnt, den Blick auf die kurz vor ihm abzweigenden Gänge gerichtet. Er fühlte, wie seine Kräfte schwanden und das Fieber einsetzte. Er war bis zum großen Hohlraum gelangt  bis zu jener Plattform, auf der er schon einmal mit Tremain gelegen hatte. Doch seine Hoffnung, einen einzelnen Arachnianer zu finden, hatte sich nicht erfüllt. Nun war Spock auf dem Weg zurück, aber er spürte, daß er die Oberfläche aus eigener Kraft nicht mehr erreichen konnte. Welchen Unterschied machte es, ob er unter den Strahlen der Arachnae-Sonne starb oder hier im Berg? Spock wollte keine der beiden Möglichkeiten akzeptieren. Es mußte ganz einfach irgendwo in diesen Gängen einen einzelnen Arachnianer geben, vielleicht einen von der Oberfläche zurückkehrenden Arbeiter. Spock richtete den Tricorder auf den Gang, den er gerade ansah, und konnte feststellen, daß er zu einem wahren Labyrinth von nach oben führenden Tunneln und kleinen Hohlräumen führte. Vielleicht sollte er sein Glück dort noch einmal versuchen, jetzt, wo er noch halbwegs die Kraft hatte, sich aufzurichten und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ein Arbeiter, dachte Spock immer wieder. Es muß ein Arbeiter sein, denn mit dem Bewußtsein eines Kriegers zu verschmelzen, konnte wirklich katastrophale Folgen haben  jene Folgen, die Tremain befürchtete.

Plötzlich zeigte der Tricorder an, daß sich etwas aus dem Tunnel näherte. Spock stand langsam auf und wartete.

Der Arachnianer sah ihn im gleichen Augenblick, als er den Hohlraum mit den abzweigenden Gängen betrat. Einen Augenblick lang war das Wesen wie erstarrt, dann gab es schrille Laute von sich und richtete sich auf die hinteren Gliedmaßen auf. Spock hob den Phaser und schoß.

Langsam und schwankend näherte er sich dem gelähmten Arachnianer. Für Sekunden dachte er, ob Tremain nicht doch recht hatte und das, was vor ihm lag, nichts weiter war als ein Tier.

Heilung oder Wahnsinn  das war die Alternative, vor die Spock sich gestellt sah. Wenn die Arachnianer intelligent waren, hatten sie mit Sicherheit ein Gegengift.

Spock hatte keine Wahl. Der Tod griff bereits nach ihm. Es gab keine andere Rettung. Kirk hätte ihn und Tremain längst an Bord zurückbeamen lassen, wenn es ihm nur irgendwie möglich gewesen wäre.

Spock hielt den Atem an, als seine Hände den Kopf des Insektoiden an beiden Seiten berührten.



Als Tremain mit den Decken und Stoffetzen von der Höhle zurückkehrte und sah, daß Spock verschwunden war, stockte ihr der Atem. Sie ließ alles fallen und rannte zu der Stelle, an der immer noch ihre zerrissene und schmutzige Uniformjacke lag. Panik überkam sie.

»Spock! Um Himmels willen, antworten Sie doch, Mr. Spock!«

Nichts. Immer und immer wieder rief die Wissenschaftlerin, selbst auf die Gefahr hin, daß sie Arachnianer anlocken könnte. Aber es kam keine Antwort.

Tremain nahm den Tricorder und justierte ihn auf vulkanische Lebensformen. Nach wenigen Sekunden wußte sie Bescheid: Spock befand sich im Berg.

Tremain machte sich mit ein paar Flüchen Luft, zog den Kommunikator hervor und rief die ENTERPRISE, die angeordnete Funkstille ignorierend.

»Captain, Mr. Spock ist verschwunden. Aller Wahrscheinlichkeit nach will er zu den Arachnianern. Ich muß ihm nachgehen!«

Sie wartete schweigend Kirks Antwort ab. Neues hatte er nicht zu sagen  die Romulaner lehnten es nach wie vor ab, die Gestrandeten zurück an Bord beamen zu lassen. Kirk bat sie, nach Spock zu suchen.

»Ich werde alles versuchen, Captain«, sagte Tremain leise. »Wirklich alles.« Sie klappte den Kommunikator zu und steckte ihn weg. Mit dem Tricorder versuchte sie, Spocks augenblickliche Position anzupeilen. »Sie verdammter Narr, Spock! Wenn Sie auf die Idee kommen, mit einer dieser Kreaturen Bewußtseinsverschmelzung zu spielen, dann haben Sie nichts anderes verdient als das, was Ihnen bevorsteht …«



Zuerst spürte Spock nur den natürlichen Widerstand gegen telepathische Beeinflussung oder Kontaktaufnahme, wie er in jedem Bewußtsein verankert war. Dann hatte er die Mauern durchbrochen und drang ins Bewußtsein des Arachnianers ein. Eine völlig neue Welt tat sich vor ihm auf, und er wurde von einer Welle von Gefühlen überwältigt. Es waren die Gefühle eines Wesens, das nichts anderes kannte als den Drang, seine Nahrung zu suchen und nun Euphorie darüber empfand, daß es dabei Erfolg gehabt hatte. Spock geriet in Panik, als er seinen fatalen Irrtum erkennen mußte. Tremain hatte recht gehabt: die Arachnianer waren Tiere, nur von Instinkten und primitivsten, aufs Überleben ausgerichteten Denkschemata gelenkt.

Spock versuchte sofort, sich aus dem Bewußtsein des Arachnianers zurückzuziehen, doch es war zu spät dazu. Er war zu schwach. Das Gift in seinem Körper lähmte zusehends auch den Geist. Immer mehr wurde Spocks Bewußtsein von den vom Arachnianer kommenden Impulsen überflutet, bis der Vulkanier der Arachnianer war. Sein ganzes Denken wurde von einem einzigen Gefühl geleitet, es gab nur noch diesen einen Begriff, der sich wie eine Melodie in ihm ausbreitete. Ein Singen, ein Flehen, eine unendliche Sehnsucht: Heim! Zurück zum Stamm! Nach Hause! Immer wieder schwoll der Ruf an, ebbte ab, um danach um so stärker Spocks Bewußtsein zu überfluten.

Unbewußt machte Spock einen letzten Versuch, sich von dem Tier zu lösen. Er setzte dem übermächtigen Wunsch, »nach Hause« zurückzukehren, seine eigene Logik entgegen  so gut er dazu noch in der Lage war. Aber der Gesang verstummte nicht. Er beherrschte alles. Spocks Schrei, der Schrei einer Kreatur in Todesangst, hallte durch die Gänge, als der Vulkanier sich beide Hände gegen den Kopf preßte, um das herauszudrängen, was von ihm Besitz ergriffen hatte.

Heim! Zurück zum Stamm! Nach Hause!

Immer und immer wieder. Spock taumelte und stürzte.

Tremain fand ihn neben dem paralysierten Arachnianer liegend. Zunächst glaubte sie, daß der seltsame Gesang, der über die Lippen des Vulkaniers kam, der Beginn der Halluzinationen war, doch sie mußte ihre Meinung schnell ändern. Als sie neben ihm niederkniete und ihn mit dem Tricorder untersuchte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, daß sein Fieber noch weitaus geringer war, als sie erwartet hatte.

»Spock!« preßte sie hervor. »Spock, was ist los? Haben Sie es tatsächlich getan? Haben Sie Ihr Bewußtsein mit dem dieser Bestie verschmolzen?«

»Heim!« flüsterte Spock mit letzter Kraft. »Zurück zum Stamm! Nach Hause. Tiere … es sind … Nach Hause! Ich bin ein … Tier!«

Bestürzt erkannte Tremain, daß sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Das, was hier vor ihr lag, war nur noch zum Teil Mr. Spock. Sein Denken wurde von dem Fremden beherrscht. Nur in wenigen Augenblicken war der Vulkanier halbwegs er selbst.

Von unbändigem Zorn erfaßt, sprang Tremain auf und zog den Phaser. Der Körper des Arachnianers verging in todbringender Energie. Spock schrie und bäumte sich auf. Die Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. Tremain zitterte am ganzen Körper, als sie erkannte, was sie angerichtet hatte, daß sie mit dem Arachnianer vielleicht auch Spock umgebracht hatte. Doch der Vulkanier beruhigte sich. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Tremain faßte ihm unter die Schultern und half ihm, sich aufzurichten. Spock hatte kaum die Kraft, gerade auf den Beinen zu stehen. Er ließ in diesen Augenblicken alles mit sich geschehen.

»Kommen Sie schon«, sagte Tremain eindringlich. »Wir müssen raus hier!«

Sie zog ihn mit sich, auf den Tunnelausgang zu. Er stolperte, klammerte sich an ihr fest, richtete sich immer wieder auf, bis er plötzlich stehenblieb und Tremain zum erstenmal wieder direkt ansah. Sie erschauerte unter seinem Blick.

»Du bist nicht vom Stamm«, verstand sie, als er lallend zu sprechen begann. »Nicht vom Stamm. Ich bin heim zurück … heim …«

Für einen viel zu kurzen Augenblick entspannten sich seine Züge, doch bevor Tremain Hoffnung schöpfen konnte, daß er wieder er selbst sein würde, verkrampften sie sich erneut. »Hilf mir, bitte!« Spocks Stimme war nur noch ein Krächzen. »Hilf mir! Ich muß zurück … heim … zum … Stamm!« Die letzten Worte waren herausgeschrien. Bevor Tremain begriff, was geschah, hatte Spock sich aufgebäumt und sie zur Seite gestoßen. Tremain ging zu Boden und sah fassungslos, wie der Vulkanier den Weg zurückging  in die Richtung des großen Hohlraums mit der Stadt.

Tremain zog den Phaser, stellte ihn auf Betäubung und schoß. Sie wußte, was ihr jetzt bevorstand. Es erschien ihr fast unmöglich, den schweren Körper des Vulkaniers an die Oberfläche zu schleppen, aber sie konnte nicht zulassen, daß er in sein Verderben rannte.

Er glaubte, einer von »ihnen« zu sein, aber der erstbeste Krieger, dem er auf seinem Weg »zurück zum Stamm« begegnete, würde Spock zerfleischen.



Es war ein Alptraum. Es waren Minuten  oder Stunden?  die Tremain nie in ihrem Leben mehr vergessen würde. Bis sie Spocks schlaffen Körper endlich an die Oberfläche gezogen hatte, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, Tremain schwitzte, ihre Kleidung klebte am Leib fest. Spocks Uniform war als solche nicht mehr zu erkennen. Aber sie hatte es geschafft. Sie umwickelte den Vulkanier mit den Decken und in Streifen geschnittenen Uniformteilen und legte ihn vorsichtig nieder. Dann schoß sie so lange auf die Wände der Tunnelmündung, bis das herabtropfende glutflüssige Gestein den Eingang vollständig verschlossen hatte.

Es war Zeit, wieder Kontakt zur ENTERPRISE aufzunehmen.

»Lieutenant Uhura«, sagte Tremain, als sie Antwort bekommen hatte. »Es geht Spock sehr schlecht. Er hat eine Bewußtseinsverschmelzung mit einem Arachnianer vorgenommen und ist nicht mehr er selbst, außer in wenigen kurzen Augenblicken, in denen er davon spricht, daß sie Tiere sind. Jedenfalls hört sich das, was er sagt, so an. Sicher kann ich noch nicht sein. Er befindet sich im Bann eines fremdartigen Bewußtseins, und ich weiß nicht, was ich von seinen Worten halten oder wie ich ihm helfen kann. Schicken Sie uns McCoy. Verdammt, Sie müssen es irgendwie schaffen! Sagen Sie dem Captain, daß er jetzt endlich handeln muß, wenn ihm nur irgend etwas an Spock liegt!«



Captain James T. Kirk glaubte zum erstenmal wirklich zu begreifen, was das Wort »hilflos« ausdrücken konnte. Lieutenant Uhura hatte ununterbrochen versucht, das romulanische Schiff zu erreichen  immer mit dem gleichen Ergebnis. Es kam keine Antwort. Und es gab absolut nichts, das Kirk tun konnte. Die Antwort von der Flotte würde noch lange auf sich warten lassen, die Schutzschirme durften unter keinen Umständen abgebaut werden, wenn er nicht die Vernichtung der ENTERPRISE durch die Romulaner riskieren wollte. Somit gab es keine Möglichkeit, McCoy zum Planeten hinunterzubeamen.

Kirk hatte das Gefühl, irgend etwas kaputtschlagen zu müssen, um seinen ohnmächtigen Zorn abzureagieren. McCoy hatte aufgehört, im Raum herumzuwandern, und stand schweigend neben dem Captain.

»Tu etwas, Pille«, sagte Kirk. »Mach einen Vorschlag. Wir müssen Tremain helfen. Wenn Spock zu sich kommt, wird sie nichts zu lachen haben. Er ist imstande und bringt sie um. Spock ist ein Arachnianer.«

»Alles, was sie tun kann, ist, ihn immer wieder zu paralysieren, aber damit würde sie nach und nach all seine Gehirnzellen zerstören.« McCoy lachte bitter. »Sie sollte sich einen genügend großen Stein suchen und Spock bei jedem Erwachen eins über den Schädel geben. Das tut weh, ist aber nicht so schädlich wie die Phaserwirkung auf Dauer. Aber es muß doch eine andere Möglichkeit geben, Jim. Tremain sagte, daß die Arachnianer Tiere seien, und somit ohne Intelligenz. Was hält uns dann noch hier? Unser Auftrag ist erfüllt. Gib den Romulanern den Planeten, wenn wir die beiden nur von dort zu uns heraufholen können.«

»Du weißt genau, daß sie auf unsere Anrufe nicht reagieren, Pille. Aber ich garantiere dir: wenn sie sich weiterhin so stur stellen, setze ich ihnen einen Photonentorpedo vor den Bug!« Kirk schwenkte den Sessel um und sah Uhura an. »Lieutenant, senden Sie von jetzt an mit voller Stärke. Es ist mir egal, ob den Burschen die Ohren vom Kopf fliegen oder die Trommelfelle platzen, aber sorgen Sie dafür, daß sie hören, daß sie den Planeten haben können. Ich gebe ihnen Arachnae, weil ich jetzt sicher sein kann, daß die Föderation meine Entscheidung akzeptieren wird. Und wenn nicht, dann zur Hölle mit den ganzen Bonzen! Ich warte nicht länger, egal, wie die Antwort der Föderation aussehen wird.«



An Bord der DECIUS saß Kommandant Maximinus Thrax wie versteinert in seinem Sessel und hörte immer wieder die Botschaft von der ENTERPRISE, während sein Sohn Licinius unruhig auf und ab ging.

»Was haltet Ihr davon, Vater? Die Föderation scheint nun tatsächlich bereit zu sein, uns den Planeten kampflos zu überlassen  obwohl er noch nicht in unserem Herrschaftsgebiet liegt.«

»Es paßt nicht zu Kirk, so leicht aufzugeben«, antwortete der alte Offizier. »Ich vermute immer noch, daß er einen seiner Tricks versucht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Alles, was wir über Kirk gehört haben, vermittelt das Bild eines absolut unglaubwürdigen Mannes. Nein, wir sollten abwarten. Beantworte den Anruf nicht, und wir werden hören, was die Föderation ihm an neuen Instruktionen gibt.«

»Sir«, Licinius stand vor dem Kommunikationspult. »Die ENTERPRISE sendet gerade eine weitere Nachricht an die Föderation. Kirk läßt mitteilen, daß die Bewohner von Arachnae unintelligent sind. Er bittet wieder um Instruktionen. Sollen wir die Frist für eine Antwort verlängern?«

Thrax fuhr sich mit den Händen über die Augen und sah auf den Bildschirm, der die ENTERPRISE im Raum stehend zeigte.

»Wenn ich nur wüßte, was dieser Teufel Kirk vorhat. Wenn ich ihm nur vertrauen könnte, wären alle unsere Probleme gelöst. Wenn man Kirk nur trauen könnte!«



Tremain saß neben dem Bewußtlosen und wartete. Sie hatte Spock ein zweites Mal lähmen müssen, als dieser zu sich gekommen war und zu toben begonnen hatte. Sie wußte, ebensogut wie McCoy, daß weitere Betäubungen ihn zu einem geistigen Wrack machen mußten  sie wußte aber auch, daß sie keine Chance gegen einen wachen Spock hatte, in dessen Bewußtsein immer noch der tote Arachnianer dominierte.

Spock war benommen gewesen, als er zu sich kam, und hatte dennoch versucht, auf den nun allmählich abkühlenden geschmolzenen Felsen zuzukriechen, in dem sich der Eingang zum Berg der Arachnianer befunden hatte. Immer wieder war das »Heim! Zu meinem Stamm!«, das Tremain mittlerweile nicht mehr hören konnte, über seine Lippen gekommen.

Tremain bezweifelte, daß der Vulkanier jemals wieder er selbst sein würde. Vielleicht wäre es gnädiger für ihn gewesen, hätte sie ihren Phaser nicht auf Betäubung, sondern auf Töten eingestellt. Tremain versuchte den Gedanken zu verdrängen. Er quälte sie. Erinnerungen an Dinge, an die Tremain nicht denken wollte und deshalb tief ins Unterbewußtsein verbannt hatte, drangen an die Oberfläche ihres Denkens. Es durfte nicht sein. Alles mußte so bleiben, wie es war. Die Welt, die sie sich aufgebaut hatte, durfte nicht zerstört werden. Tremain sah Spock lange an, dann nahm sie erneut Verbindung mit der ENTERPRISE auf.

»Bitte Dr. McCoy«, sagte sie in den Kommunikator. Dann, als die vertraute Stimme antwortete, sprudelten die Worte nur so über ihre Lippen. »Hilf mir doch, Len. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Spock wird sterben, entweder durch das Fieber oder das, was sich in seinem Bewußtsein breitgemacht hat. Es bringt ihn um, verstehst du? Könnt ihr da oben denn gar nichts für uns tun?«

»Ruhig, Liebes. Wir tun, was wir können.« McCoys Stimme schien aus einer anderen, unvorstellbar weit entfernten und unerreichbaren Welt zu kommen. »Jim ist entschlossen, die Schirme abzuschalten und euch zu uns heraufzubeamen. Alles hängt nun von der Reaktion der Romulaner ab, aber Jim ist der Ansicht, daß sie es als eine Geste der Aufrichtigkeit ansehen, wenn wir die Schirme …«

»Aber das ist Wahnsinn!« entfuhr es Tremain. »Das darf er nicht tun! Er darf den Romulanern nicht trauen, sie sind noch schlimmer als Vulkanier! Sie werden sofort schießen und die ENTERPRISE vernichten! Nein, laßt euch etwas anderes einfallen. Spock und ich sind nicht so wichtig wie das Schiff, Len, und ich meine, was ich sage!«

»Es gibt keine andere Möglichkeit, Katalya. Entweder beamen wir euch zu uns herauf, oder Spock muß sterben. Laß Jim nur machen. Er wird es schon schaffen.« McCoys Stimme klang so, als müßte er eher sich selbst beruhigen als Tremain.

Er wird es schon schaffen! Dieser Satz war mittlerweile zu einer Phrase geworden  zu einer bitteren Phrase.

»Und die Föderation? Hat er ihr gemeldet, daß wir die Arachnianer für unintelligent halten?«

»Ja, Katalya, aber es wird Stunden dauern, bis wir Antwort haben. Und die Romulaner werden uns diese Zeit nicht mehr geben.«

Tremain wußte, daß sie sich bis an ihr Lebensende Vorwürfe machen würde, falls Spock starb. Sie machte sich allein dafür verantwortlich, daß er sich jetzt in diesem Zustand befand. Und sie spürte, daß sie jetzt die Initiative zu ergreifen hatte. McCoy hatte versucht, ihr Hoffnung zu geben, aber es war deutlicher denn je, daß von der ENTERPRISE keine Hilfe zu erwarten war.

»Es gibt eine Chance für uns«, sagte sie wie zu sich selbst in den Kommunikator, »eine einzige. Ich werde allein bei dem Gedanken daran fast verrückt, aber nur so kann ich Spocks Leben retten. Er versuchte das Bewußtsein eines von ihm für intelligent gehaltenen Arachnianers zu übernehmen und scheiterte. Er verspürt nur den einen Drang, in die Stadt der Insektoiden, die Heimat des Stammes zurückzukehren. Die tote Kreatur lebt in ihm weiter, und Spock selbst kann sich nicht von ihr befreien. Was ihm allein helfen könnte, wäre etwas, das stärker als der Einfluß ist, dem er momentan unterliegt, etwas, das ihn an sich selbst, an den Offizier Spock erinnert und ihm die Kraft gibt, seine eigene Identität wiederzufinden.«

Tremain wollte nicht laut aussprechen, was ihr vorschwebte. Sie hoffte, daß McCoy von selbst dahinterkommen würde. Es war so quälend für sie, daß sie hoffte, McCoy würde sie anfauchen und ihr unter allen Umständen verbieten, das Risiko auf sich zu nehmen.

Doch McCoy schwieg. Tremain holte tief Luft und zwang sich zu sagen:

»Es war eine Bewußtseinsverschmelzung, die ihn zu dem gemacht hat, was er jetzt ist, Len. Und nur eine weitere Bewußtseinsverschmelzung könnte ihn …«

»Katalya, du bist wahnsinnig! Du kannst nicht im Ernst daran denken, mit einem Vulkanier eine Bewußtseinsverschmelzung vorzunehmen! Bist du dir überhaupt darüber im klaren, was das für dich bedeuten könnte? Oder für Spock? Er würde in deinem Haß ersticken! Es wäre noch viel schlimmer für ihn als das, was er jetzt durchmacht!«

»Dann holt uns hier heraus. Wenn Kirk nichts unternimmt, und zwar auf der Stelle, habe ich keine andere Wahl. Glaubst du, mir würde es Spaß machen? Ich weiß, daß es die Hölle sein wird. Allein der Gedanke daran macht mich krank. Ich wäre gezwungen, alles noch einmal zu erleben, Len, alles, was längst vorbei zu sein schien! Aber zeige mir eine andere Möglichkeit, Len, zeige sie mir, um Himmels willen! Hilf mir doch!«
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Licht und neues Erwachen. Spock fühlte, wie Teile seines Bewußtseins sich an die Oberfläche seines Denkens zu drängen begannen, doch dann war da wieder der alles übertönende Schrei der Kreatur, die nach wie vor in seinem Bewußtsein dominierte. Zurück zum Stamm! Der Drang war stärker als alles logische Denken. Spock versuchte ihn zu bekämpfen und schaffte es sogar, den Schrei in ihm auf ein gewisses Maß zu reduzieren, indem er alte vulkanische Konzentrationsübungen vornahm. Aber der Drang blieb. Nur nach Hause, zurück zu der Stadt, zum Stamm. Das allein zählte für Spock, für den Arachnianer Spock.

Wache Momente. Spock versuchte, an seine eigene Heimat zu denken, an den Planeten, auf dem er aufgewachsen war, an seine Kindheit und seine Eltern. Spock versuchte verzweifelt, sich das Gesicht seines Vaters vorzustellen, damit er etwas hatte, woran er sich klammern konnte. Doch es wurde das »Gesicht« eines Arachnianers daraus.

Spock schrie einige Worte in gebrochenem Vulkanisch und spürte plötzlich, wie irgend jemand oder irgend etwas sein Gesicht berührte. Da war eine Stimme, sehr weit entfernt. Spock hatte die Sprache schon einmal gehört, aber er hatte Mühe sie einzuordnen. Die Stimme gehörte einer Frau. Spock klammerte sich an sie und versuchte, einen Sinn in die Worte zu bringen, aber sie waren wirr und zusammenhanglos für ihn. Irgend etwas in ihm sagte: »Tremain«. Eine Erinnerung, ein Name. Eine Frau, Terranerin, irgend etwas, das mit Vulkaniern zusammenhing. Sie liebte oder haßte sie. Was es war, wußte Spock nicht. Alles war viel zu verworren, und der Ruf des Stammes wurde wieder stärker.

Doch auch die Stimme wurde lauter. Jemand schrie direkt in Spocks Ohr. Spock versuchte zuzuhören, doch der Ruf der Drang zur Heimkehr war zu stark. Dazu stieg das Fieber schnell. Spock fühlte die Schmerzen, glaubte von innen heraus verbrennen zu müssen. Alles drehte sich um ihn  Fieber, der Ruf, die Frau, die unablässig auf ihn einredete und ihn quälte. Wenn all dies nur aufhören würde, dachte Spock in einem der wenigen lichten Momente, würde er vielleicht zu sich finden können. Doch so …

Die Frau redete und redete. Sie schrie. Sie mußte zum Schweigen gebracht werden. Dies war das einzige, was er erreichen konnte. Er versuchte einen Arm zu heben, etwas, das ihm normalerweise nicht die geringste Schwierigkeit bereitet hätte, aber jetzt hatte er das Gefühl, als müßte er jedem einzelnen Muskelstrang den Befehl dazu geben. Unendlich langsam spürte er, wie sich seine Hand hob, aber die Frau nahm sie und führte sie an ihr Gesicht. Ihre Stimme wurde noch lauter und eindringlicher, fast flehend. Immer wieder hörte er das Wort, das allmählich die gleiche Eindringlichkeit gewann wie das Drängen des Rufs der Arachnianer. Es wurde Teil des Gesanges. »Heim, nach Hause … Verschmelzung! Heim … Verschmelzung … Bewußtseinsverschmelzung …«

Zwei Dinge, die von Spock verlangt wurden  zwei Befehle, die er zu befolgen hatte. Warum, das wußte er nicht. Er versuchte sich aufzurichten. Er versuchte auf die Beine zu kommen und zum Stamm heimzukehren. Es gelang nicht. Er konnte sich nicht bewegen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Sechs Beine  er mußte sechs Beine haben, aber er konnte sie nicht spüren. Er konnte nicht zum Stamm zurück.

Also mußte er den anderen Befehl befolgen. Bewußtseinsverschmelzung. Mit großer Mühe und unter Schmerzen hob er die zweite Hand und ließ sie von der Frau an ihre Schläfe führen. Unbewußt ließ er seine Finger tasten und fand die Nervenbahnen an der Stirn, der Nase und den Ohren. Aber hatte er noch die Kraft, die Barrieren im Bewußtsein der Frau zu durchbrechen? Irgend etwas in ihm befahl ihm, die Bewußtseinsverschmelzung vorzunehmen, sagte ihm, daß dies etwas war, was er tun mußte.

Er war unsicher, von welcher der beiden sein Denken bestimmenden Komponenten der Befehl kam  von dem Arachnianer oder von Spock. Es war gleichgültig. Es mußte sein.



Spock, beziehungsweise das von zwei gegeneinander im Kampf liegenden Bewußtseinen gelenkte Wesen, das den Namen Spock trug und den Körper des Vulkaniers hatte, hielt inne, um sich darauf zu besinnen, wie die Bewußtseinsverschmelzung vorgenommen wurde. Für wenige Augenblicke gewann das Spock-Bewußtsein dabei wieder die Oberhand. Seine Hände, die Hände eines Vulkaniers, lagen auf Tremains Gesicht, und die gespreizten Finger berührten die wichtigen Nervenbahnen.

Der Arachnianer in Spock sträubte sich jetzt. Auch er hatte eine Erinnerung an Bewußtseinsverschmelzung  und zwar keine angenehme. Er bäumte sich auf und versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen, doch dann war da plötzlich eine dritte Kraft, die ihn in panische Angst versetzte und Stück für Stück zurückdrängte. Es war noch nicht Tremains Bewußtsein selbst  noch war die Verschmelzung nicht vollzogen , sondern ein von ihr ausgehender unbändiger Wille, der sich gegen den in Spock weiterlebenden Arachnianer richtete. Dieser floh vor der mentalen Ausstrahlung der Frau, die ihn getötet hatte, doch die immer noch vorhandene Bindung an Spock riß den Vulkanier mit in einen Zustand völliger Leere. Der Arachnianer starb, und mit ihm wurde Spock in jene Zone zwischen Sein und Nichtsein gezogen, in der er nur noch Wesen war  ein Wesen ohne Namen, etwas, das nur existierte und wartete. Es gab keinen nach Nahrung suchenden Arachnianer mehr, der zu seinem Stamm zurück wollte, es gab in diesen Momenten keinen Spock. Es gab nur etwas, das dem entgegenfieberte, was nun zwangsläufig kommen würde  dem Kontakt mit Katalya Tremain, bei dem sich alle Türen zu ihrem Unterbewußtsein öffnen würden, auch jene Tür, hinter der sich ihr Geheimnis verbarg.

Widerstand. Ein Gefühl von Panik. Der Kontakt wurde hergestellt, die Verschmelzung vollzogen, und Tremain stellte fest, daß sie nicht eins mit Spock war, sondern mit einem neutralen, namenlosen Wesen.

Sie sind … Spock? Eine lautlose Stimme  Katalya Tremain. Ich … ich weiß es nicht. Ich bin hier und jetzt, und ich muß mit Ihnen verschmelzen.

Sind Sie sicher, nicht der Arachnianer zu sein? Wo ist er, schon in meinem Bewußtsein? Wieder die Panik bei dem Gedanken an die Kreatur.

Nein, er ist fort. Von irgendwoher in weiter Ferne war noch einmal der verzweifelte Schrei »Heim!« zu vernehmen, aber er wurde schwächer und riß dann endgültig ab. Ich bin allein.

Ich will keinen Vulkanierin mir.

Das Spock-Bewußtsein wurde von einer Welle von Schmerz und Angst überspült. Es dauerte einige Zeit, bis es sich wieder konsolidiert hatte. Aber Sie wollten es. Sie gaben den Befehl. Er war jetzt ruhig und erwartete ihre Antwort.

Wieder eine Welle widersprüchlicher Gefühle. Spock glaubte, in einem Meer von grellen Farben zu schweben, inmitten von furchtbaren elektromagnetischen, von Donner begleiteten Entladungen.

Er wartete.

Dann erschienen die Bilder. Der Sturm, die Blitze und der Donner machten einer hohen, unüberwindbaren Mauer Platz, die sich, so weit er sehen konnte, über die weiten Ebenen von Tremains Bewußtsein erstreckte. Es gab nur eine Tür, und Spock wußte, daß er den Schlüssel besaß, um sie zu öffnen. Aber er brauchte die Erlaubnis dazu.

Soll ich eindringen? fragte er ruhig.

Die Wand verschwand. Zurück blieb eine Barriere aus Steinen und Mörtel.

Ja. Das Wort war ein Seufzer der Resignation.

Spock ging zur Barriere und streckte die Hand aus. Er wußte, daß eine einzige Berührung sie verschwinden lassen würde.

Doch sie blieb. Sie war zu stark für ihn allein, doch er bekam unerwartete Hilfe. Irgend etwas in Tremains Bewußtsein richtete sich ebenfalls gegen die Barriere. Sie löste sich auf, und nun lag Tremains Bewußtsein offen vor Spock. Es breitete sich in grauen Wellen bis zum Horizont aus  unzählige Felder von Erinnerungen, Friedhöfe vergessener Träume, herrliche Wiesen des Glücks, das Tremain in ihrem Leben empfunden hatte. Doch die Bitterkeit überragte.

Vor Spocks geistigem Auge glitten die Wiesen von Tremains Kindheit vorüber. Spock war jetzt Katalya Tremain, erlebte ihre Vergangenheit, schöpfte aus ihren Erinnerungen. Alle Schranken zwischen ihm und ihr waren gefallen. Der Vulkanier war an der Barriere zurückgeblieben.

Katalyas Jugend, ihre ersten Lieben und Enttäuschungen, das Glück über ihre ersten kleinen Erfolge. All dies lag ausgebreitet vor Spock/Katalya. Dann kam die Dunkelheit, kamen die Felder der Erinnerung an Schmerzen, Qualen und Angst. Ein Tal, umzäunt und vollkommen schwarz. Ein Schild und ein Name: Jeremy. Das Tal war leer. Nur der Geruch des Bedauerns erfüllte die Luft. Die Dunkelheit begann Spock/Tremain zu umschließen. Der Schmerz über den Tod seines/ihrer Eltern, die unendliche Tiefe eines Ozeans von Schuld, dessen Wogen über dem Doppelbewußtsein zusammenzuschlagen drohten. Es war dunkel, so furchtbar dunkel. Es gab keine Zeit mehr, kein Gefühl, kein Geschlecht. Nur es existierte noch, die Bewußtseinseinheit zweier Menschen, die ihr Ego aufgegeben hatten.

Es wollte umkehren, wollte der Kälte und dem Dunkel entfliehen, aber es gab kein Zurück. Hinter ihm lag das absolute Nichts. Alle Begriffe wie oben, unten, vorne und hinten wurden gegenstandslos. Es gab nichts als Schwärze, Kälte und immer tieferen Fall, tiefer und tiefer in seine persönliche Hölle. Es wußte, daß dies die Endstation seiner Reise war. Es würde in der Schwärze sterben.

Es würde allein sein. Es gab nichts mehr.

Es zog sich in sich selbst zusammen, auf der verzweifelten Suche nach etwas, das es aus diesem Strudel reißen konnte, nach etwas Warmem, Realem, Vertrautem, das ihm einen Halt geben konnte.

Nichts.

Es fiel nicht mehr. Es gab überhaupt keine Bewegung mehr. Es war still im Nichts. Bald würde es auch diese Stille nicht mehr empfinden. Die Existenz hatte allen Sinn verloren. Alles war im Meer des Vergessens versunken. Ein Name: Katalya Tremain. Auch er verblaßte jetzt immer schneller. Noch einmal ließ es seine Sinne tasten, versuchte die Dunkelheit zu durchdringen, den rettenden Strohhalm doch noch zu finden.

Und das Wunder geschah.

Irgendwo in der Unendlichkeit fand es Licht  einen winzigen Schimmer nur, aber es war da, etwas Reales, etwas, das existierte. Es konnte sich nicht auf das Licht zubewegen, aber je länger es sich darauf konzentrierte, desto intensiver wurde es und kam näher.

Es wartete.

Ein Stern, unendlich hell werdend und einen langen Kometenschweif hinter sich her ziehend. Das Dunkel wich zurück. Es verschlang das Licht wie ein Verdurstender das dargereichte Wasser, denn dort, inmitten der Helligkeit, war Leben.

Das Licht war überall, glühend und erhaben. Es fühlte sich in seinen Mittelpunkt hineingesogen, und plötzlich erschien das Bild. Der Mann, der in strahlenden Glanz gehüllt vor ihm stand, war ein Vulkanier.

Das Gesicht war von solcher Schönheit, daß es fast schmerzte, es anzusehen. Aber es war unmöglich, den Blick davon zu lösen. Die hochgezogenen Augenbrauen, die spitzen Ohren, die tiefen nüchternen Augen und alles, was einen Vulkanier ausmachte. Ein Name: Selik. Ein zweiter Name: Spock. Die Erinnerung war, zumindest teilweise zurückgekehrt. Spock bildete nach wie vor eine Einheit mit Katalya, doch ein winziger Teil seines Ichs war zurückgekehrt. Beide streckten ihre Arme nach Selik aus, berührtem die goldene Sphäre und wurden ein Teil davon. Sie waren Selik.

Das Licht war überall. Es gab keine Dunkelheit mehr. Sie badeten in einem Meer der Liebe  der Liebe zu Selik. Aber sie waren Selik.

Liebe und Wärme, eine Verbundenheit, die stärker war, als zwei Wesen sie jemals füreinander empfinden konnten. Sie waren eins. Es gab keine Barrieren mehr  keine Terraner, keine Vulkanier. Sie kannten sich in- und auswendig, jeder wußte alles von jedem. Das strahlende Leuchten ließ allmählich nach, und die Spock-Komponente des neuen Bewußtseins war jetzt nur noch mit Selik verbunden. Spock-Selik stand neben Tremain auf der Brücke eines Raumschiffs  der CALYPSO.

»Warum?« fragte sie. »Warum konnte es nicht so sein, als du noch lebtest? Ich konnte nicht ohne dich sein und habe mich schließlich selbst zerstört. Warum bist du gestorben und ließest mich mit meiner furchtbaren Schuld allein?«

»Ich tat, was zu tun war. Ich wollte dir nicht weh tun, aber mir blieb keine Wahl.« Erinnerungen: die Zeit auf dem Schiff, die Arbeit, die Selik und Tremain gemeinsam verrichtet hatten. Jeden Tag hatten sie sich gesehen. Sie waren Mitglieder eines Teams gewesen, der CALYPSO.

»Aber so war es nicht!« protestierte er, als er die Ströme der Liebe spürte, die von Tremain ausgingen. »Das waren nicht meine Gefühle. Ich konnte, durfte nicht so fühlen. Als Vulkanier durfte ich dich nicht lieben, und das wußtest du.«

»Natürlich. Und deshalb habe ich dich niemals merken lassen, was ich für dich empfand. Ich wollte dich nicht verletzen.« Ihre Finger berührten sanft Spock-Seliks Ohrspitzen. »Dazu liebte ich dich viel zu sehr. Und jetzt bin ich froh, daß ich geschwiegen habe.«

»Das alles ist Vergangenheit, Katalya. Du hast gelitten, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich stehe in deiner Schuld, und dies ist das einzige, das ich für dich tun kann: Ich gebe dir das Leben zurück.«

»Damit ich wiederum in deiner Schuld stehe. Was verlangst du von mir, Selik?«

»Daß du mich gehen läßt und vergißt, daß du mich nur eine Erinnerung wie all die anderen sein läßt. Selik darf für dich nicht mehr Qual sein, weder Licht noch Dunkel. Du sollst dich an ihn erinnern können, ohne zu leiden. Du mußt begreifen, daß das, was war, endgültig der Vergangenheit angehört.«

Er machte eine Pause und versuchte, die beiden Komponenten in sich voneinander zu trennen. Selik und der andere, der ihn und Katalya zusammengeführt hatte. Für sich konnte Selik nichts von Katalya verlangen, denn für einen Toten konnte sie nichts tun. Aber sie mußte dem anderen helfen. In seiner Schuld stand sie.

»Finde heraus, was er braucht, Katalya; finde heraus, was er will. Du bist es ihm schuldig.«

»Und wenn er mich will? Meine Gefühle für Vulkanier sind so grausam. Ich mußte dich hassen, um dich nicht lieben zu müssen. Es war der einzige Weg. Niemand kann sich die Qualen vorstellen, die ich litt, weil ich dich nicht lieben durfte. Und mit dir haßte ich alle Vulkanier, um mich ein für allemal davor zu schützen, den gleichen Fehler ein zweites Mal zu machen. Es war ein Wall, mit dem ich mich umgab. Und es führte soweit, daß ich niemanden mehr lieben konnte, nicht Stone und nicht McCoy. Doch hier und jetzt kann ich dich lieben und allen Haß vergessen. Du hast mir die Fähigkeit zu lieben zurückgegeben.«

»Nicht ich.« Selik sah ihr in die Augen, und zum erstenmal sah Tremain den Vulkanier lächeln. »Er tat es, der andere. Und wenn er deine Liebe verlangt, mußt du sie ihm geben. Wenn er verlangt, daß du niemals über deine Liebe redest, mußt du auch dies tun. Nun geh und tu, was du tun mußt. Wir werden uns nie wiedersehen, aber du wirst wissen, daß ich dich jetzt und hier, jenseits aller uns auferlegter Grenzen, geliebt habe.«

Sie senkte den Kopf, um ihre Tränen zu verbergen. »Ich könnte zurückkommen. Er und ich kennen jetzt den Weg hierher. Es könnte ein zweites Mal geben  hier in meinen Erinnerungen.«

Er legte sanft beide Hände auf ihre Schultern. Sein Gesicht drückte Schmerz und Bedauern aus.

»Nein, Katalya, du kannst nicht den Rest deines Lebens damit verbringen, einen Geist zu lieben. Draußen in der Realität, in deinem Leben gibt es so viele Männer, die dir ihre Liebe geben werden, mehr Liebe als ein Phantom dir geben kann. Ich bin nicht real, sondern ein Traum, ein Stück deiner Erinnerung und Einbildungskraft. Verträume dein Leben nicht, Katalya, lebe es, akzeptiere es, und du wirst niemals hierher zurückzukehren brauchen. Ich weiß, daß du stark genug dazu bist. Komm nie zurück. Du würdest sterben.«

Katalya sah ihn nicht mehr an. Sie drehte sich um und schritt davon. Er blickte ihr nach, wie sie in den Schleiern ihres Bewußtseins verschwand. Auch seine, Seliks, Zeit war abgelaufen. Er mußte gehen, aber der andere würde bleiben.

»Auch du wirst ein Teil von ihr sein«, sagte Selik zu ihm. »Du wirst wieder zu den Lebenden gehören und deinen Körper besitzen. Sie wird sich an dich erinnern, und du dich an sie. Was ihr daraus macht, ist eure Sache, aber denke daran, daß sie in deiner Schuld steht. Und nun geh.«

Der andere löste sich von ihm und stand ihm gegenüber.

»Lebe wohl, Spock, und denke vielleicht einmal an mich zurück. Ich bin nicht die strahlende Erscheinung, als die du mich gesehen hast. Du sahst durch Katalyas Augen. Denke daran.«

Selik war verschwunden. Spock stand allein auf einer leeren Brücke. Noch einmal blickte er sich um, überdachte das Geschehene, dann glitt er aus Tremains Bewußtsein heraus. In der realen Welt würde er vieles mit ihr zu besprechen haben.
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Katalya Tremain kam zu sich und fand sich in Spocks Armen wieder. Beide lagen auf dem harten Boden. Tremains Kopf war an Spocks Schulter gelehnt. Einige Augenblicke sah sie an ihren Körpern herunter, als könnte sie nicht fassen, daß sie beide lebten, dann hob sie den Kopf mit einem Ruck und sah Spock in die Augen.

»Es war doch real, nicht wahr, Mr. Spock?« fragte sie, verzweifelte Hoffnung in der Stimme. »Er war da … Selik …«

»Nein, Katalya, das alles geschah nur in Ihrem Bewußtsein. Ich kenne ähnliche Folgen einer Bewußtseinsverschmelzung. Es ist so, als ob Ihr Bewußtsein zu einer Bühne würde und die Personen, die Sie einmal gekannt haben, die Schauspieler wären. Ich war da, weil ich zu einem Teil von Ihnen geworden war, doch Selik war nur Gestalt gewordene Erinnerung. Das Unterbewußtsein hat viele verschiedene Möglichkeiten, jene Dinge zu bewältigen, die das Bewußtsein selbst nicht erreichen kann. Was sie erlebt haben, war das, was aus Ihnen und Selik geworden sein könnte, falls Ihre Beziehung zueinander nicht abgebrochen worden wäre. Und ich glaube, daß Sie dabei nahe an die Wirklichkeit herangekommen sind. Irgendwann würde Selik erkannt haben, was Sie für ihn hätten sein können. Aber Selik ist tot, schon lange tot. Wir sahen keinen Geist, sondern nur ein Stück Ihrer eigenen Vergangenheit, Ihrer Erinnerungen und unbewußten Phantasien. Es ist wichtig, daß Sie das begreifen.«

Spock wußte, daß Tremains Zukunft davon abhing, daß sie sich über diesen Punkt klar wurde  so schwer es ihr auch fallen würde, die Realität anzuerkennen. Wenn sie nicht völlig davon überzeugt war, daß sie nur Bilder ihres Unterbewußtseins gesehen hatte, würde sie niemals aufhören, darauf zu warten, daß der »Geist« Selik aus dem Reich der Toten wieder zu ihr kam.

»Aber das heißt doch nicht, daß es nicht wahr war, was wir gesehen haben, oder? Schulde ich Ihnen immer noch etwas? Er sagte es mir und später auch zu Ihnen, als ich die Brücke schon verlassen hatte.«

»Oh, es war schon wahr  das heißt: wahr in Ihrer Scheinrealität. Aber daß Sie hören konnten, was er zu mir sagte, nachdem Sie uns bereits verlassen hatten, beweist, daß Selik nur ein Produkt Ihres Unterbewußtseins war. Wie sonst sollten Sie wissen können, was er in Ihrer Abwesenheit sagte? Es war eine Art Traum, Katalya.«

Spock zog den Arm von ihr fort und versuchte sich aufzurichten. Die Schmerzen waren furchtbar, so daß er sich wieder auf die Seite legte und die Bandagen zurechtrückte.

»Ich muß wissen, was genau an Bord der CALYPSO geschah, Dr. Tremain. Wollen Sie jetzt darüber reden?«

»Es ist nicht einfach. Zu lange habe ich versucht, alles zu vergessen.« Tremain drehte sich so, daß sie Spock nicht ansehen mußte. »Meine Ehe mit Jeremy war längst gescheitert, als wir Besatzungsmitglieder an Bord der CALYPSO wurden, und wie so viele törichte Frauen zuvor verliebte ich mich in einen Vulkanier. Doch im Gegensatz zu Christine Chapel zeigte ich ihm meine Gefühle nie. Nur als er starb, verwünschte ich mich dafür, ihm niemals meine Liebe offenbart zu haben.«

»Ich glaube, daß er sie gespürt hat, Katalya. Wir Vulkanier sind nicht so unempfänglich für die Gefühle der Menschen um uns herum, wie man immer glaubt. Er wußte von Ihrer Liebe, und ich bin sicher, daß er Ihnen für Ihr Schweigen dankbar war. Es war das schönste Geschenk, das Sie ihm überhaupt hätten machen können. Sie erlaubten ihm dadurch, Vulkanier zu bleiben. Dafür danke ich Ihnen in seinem Namen.«

»Sie verstehen nicht, was ich sagen will. Hätte er es wirklich gewußt, nicht nur geahnt, wäre es vielleicht niemals zur Katastrophe gekommen. Die Rettung für die CALYPSO war doch so nahe! Aber Selik zerstörte das Schiff. Ich hätte ihn davon abhalten können, wenn ich nur an Bord gewesen wäre. Ich als Biologin hätte eine Möglichkeit finden können, die Parasiten unschädlich zu machen, ohne das Schiff in die Luft jagen zu müssen. Ich hätte ihn dazu bringen können, wenigstens ein paar Stunden länger zu warten. Jeremy, meine Eltern und Selik wären noch am Leben. 22 Stunden, Spock! 22 Stunden bis zur Rettung! Es ist meine Schuld, daß das Schiff zerstört und die Besatzung getötet wurde, meine Schuld allein! Ich wollte den Flug nicht mitmachen, um nicht länger in Seliks Nähe sein zu müssen. Ich war nicht da, als er mich brauchte.«

Spock legte eine Hand auf Tremains Schulter und drehte mit der anderen ihr Gesicht zu ihm.

»Sie irren sich, Katalya. Erstens hätten weder Sie noch sonst irgendein Mensch Selik von seinem Entschluß abbringen können. Er war Vulkanier und gehorchte der Logik. Ich an seiner Stelle hätte die gleiche Entscheidung getroffen. Ich las die Berichte über das Ende der CALYPSO sehr sorgfältig und bin der Überzeugung, daß das Rettungsschiff nur noch Leichen an Bord gefunden hätte, selbst wenn es gelungen wäre, die Parasiten unschädlich zu machen. Die Beschädigungen im Lebenserhaltungssystem waren schon zu schwer. Und was noch viel schlimmer gewesen wäre: die Parasiten hätten sich auch über das andere Schiff und dann über die ganze Galaxis ausbreiten können. Durch seine logische Entscheidung verhinderte Selik dies und bewahrte seine Besatzung vor einem langsamen und qualvollen Tod. Auch Sie hätten nichts tun können. Sie wären nur ein weiteres Opfer der Katastrophe geworden. Es ist geschehen, Katalya, und kein Haß, keine Selbsterniedrigung, keine noch so große vorgeschobene Verachtung für die Vulkanier kann daran etwas ändern. Die Toten sind tot.«

Tremains Augen waren in die Ferne gerichtet. Tränen rannen ihre Wangen hinunter.

»Er hätte das Risiko auf sich nehmen müssen, Spock. Ich hätte ihn dazu überreden können …«

Spock seufzte tief, einmal aus Verzweiflung über Tremains Hartnäckigkeit, zum zweiten wegen seiner Schmerzen. Der Rücken brannte immer noch wie Feuer. Das Gift zehrte weiter an seinen Kräften. Spock würde keine Halluzinationen oder Fieberträume haben. Auf eine unbekannte Weise hatte der Vorgang der Bewußtseinsverschmelzung dies verhindert. Aber das Gift würde ihn töten. Vorher mußte er einen Weg finden, um Tremain von ihrem Trauma zu befreien.

»Sie dürfen sich nicht mehr schuldig fühlen, Katalya. Sie haben eine Zukunft vor sich, ein neues Leben, wenn Sie Ihren Haß vergessen können. Begraben Sie die Vergangenheit und beginnen Sie wieder zu leben! Es wäre Seliks größter Wunsch gewesen.«

Spock schloß die Augen und fuhr mit leiser Stimme fort:

»Ich will, daß Sie Ihren Haß vergessen. Sie geben dem Mann, den Sie liebten, kein gutes Andenken, indem Sie seine Rassegefährten verachten. Versprechen Sie mir, daß Sie den Haß fallenlassen, denn wenn ich hier auf Arachnae sterbe, können Sie nur so Ihre Schuld bei Selik und mir tilgen.«

»Es wird so schwer sein, so furchtbar schwer, aber Sie dürfen nicht sterben, Spock! Sie müssen leben! Ich kann es nicht noch einmal ertragen. Wenn Sie sterben, stirbt Selik ein zweites Mal mit Ihnen. Wenn Sie wollen, daß ich meinen Haß ablegen kann, dann sterben Sie nicht, Spock!«

»Ich werde leben, solange ich kann«, sagte der Vulkanier leise. »Erschrecken Sie nicht, wenn sich mein Puls und die Atmung jetzt rapide verlangsamen. Ich versetze mich in einen Zustand stark verminderter Körperfunktionen, um Kraft zu sparen.« Er streckte noch einmal die Hand aus und berührte sanft Tremains Wange. »Aber bleiben Sie bei mir, eine Stunde, einen Tag oder eine Woche. Ich möchte nicht allein sein, wenn es soweit ist.«

Spocks Hand fiel zu Boden. Er schloß erneut die Augen und konzentrierte sich darauf, Pulsschlag und Atem zu verlangsamen. Tremain brauchte kein Wort zu sagen. Spock wußte, daß sie bei ihm bleiben würde. Bis zum bitteren Ende würde sie bei ihm wachen.
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An Bord der ENTERPRISE gab es keine Hoffnung mehr. Zur Begräbnisstimmung auf der Brücke fehlten nur noch Spocks und Tremains Leichen. Kirk saß zusammengekauert in seinem Sessel. Seine Augen starrten ins Leere. Neben ihm stand Dr. McCoy, der ebenfalls ein Bild des Jammers bot. Nur dann und wann kam Leben in ihn, wenn er Lieutenant Uhura nach einer neuen Nachricht vom Planeten fragte und immer wieder die gleiche Antwort erhielt. Die letzten drei Anrufe waren nicht beantwortet worden.

Als Uhura es wieder versuchte und diesmal die langersehnte Antwort erhielt, war es für sie zunächst wie ein Schock. Niemand hatte mehr daran geglaubt, daß Tremains Stimme jemals wieder in der ENTERPRISE zu hören sein würde. Kirk fuhr auf und wies Uhura an, das Gespräch auf alle Lautsprecher zu schalten, so daß jedermann hören konnte, was die Totgeglaubte zu sagen hatte.

Die Begräbnisstimmung schwand schnell, als Katalya Tremains Stimme die Brücke erfüllte. Knapp berichtete sie, daß sie sicher war, Spock aber unbedingt ärztliche Hilfe brauchte. So sachlich wie nur möglich versuchte sie die Ereignisse der letzten Stunde zu schildern. Sie versicherte McCoy, daß Spock geistig noch völlig gesund war, aber körperlich langsam vom Gift getötet wurde.

»Spock ist also absolut sicher, daß die Arachnianer Tiere sind?« fragte Kirk. »Es gibt keinen Zweifel mehr?«

»Nicht den geringsten, Sir. Sie sind staatenbildend und gleichen in vielem unseren Ameisen.«

Kirk hatte sich innerhalb der letzten Minuten verändert. Die Resignation auf seinem Gesicht war einer grimmigen Entschlossenheit gewichen.

»Danke, Dr. Tremain. Sie haben mir die Entscheidung leichter gemacht. Halten Sie sich bereit, in wenigen Minuten hochgebeamt zu werden.« Zu Lieutenant Uhura gewandt, sagte der Captain: »Und jetzt brauche ich eine neue Verbindung zur DECIUS. Ich weiß genau, daß die Burschen uns hören, auch wenn sie nicht antworten. Das Warten ist vorbei.« Kirk ignorierte das Lächeln Uhuras und McCoys Grinsen. Er war wieder der alte Kirk  und in seinem Element.

»Nun hören Sie gut zu, Sie verhinderter Raumschiffskommandant!« begann er, nachdem er sich geräuspert und in Positur gesetzt hatte. »Der Planet, um den wir uns gestritten haben, ist absolut wertlos. Wenn Sie ihn noch haben wollen, dann nehmen Sie ihn und werden damit glücklich. Ich spreche im Namen der Föderation. Das einzige intelligente Leben auf Arachnae sind meine beiden Besatzungsmitglieder. Ich bezweifle, daß sich daran etwas ändern wird, nachdem Sie dort gelandet sind. Aber jetzt sollten wir aufhören, uns gegenseitig weismachen zu wollen, wie mächtig und unnachgiebig wir sind. Meine beiden Leute auf Arachnae werden gleich zu uns an Bord gebeamt werden, damit nicht noch mehr Menschen sterben müssen, nur weil ein jeder von uns Angst hat, seine eigene Unsicherheit zuzugeben. Einer muß den Anfang machen, und das werde ich sein. In wenigen Minuten werde ich unsere Schutzschirme abbauen lassen, um meine Leute heraufzubeamen. Und ich will Ihnen eines sagen: ich vertraue Ihnen, Thrax. Jawohl, ich glaube nicht, daß Sie schießen werden, während wir zwei Gestrandete zu uns heraufholen. Und wissen Sie, warum ich Ihnen vertraue?« Kirk verzog die Lippen zu einem aggressiven Grinsen. »Weil die ENTERPRISE Sie und Ihr Schiff aus dem Universum blasen wird, sobald wir auch nur die geringste Energieentwicklung an Ihren Waffensystemen anmessen können. Ich hoffe, daß Sie mich verstanden haben. Kirk Ende!«

McCoy starrte den Captain an.

»Du solltest diplomatisch mit ihnen umgehen, Jim. Das gerade war nicht unbedingt die diplomatischste Rede, die ich je gehört habe.«

»Wahrscheinlich nicht, Pille«, sagte Kirk grinsend. »Aber es tat gut, sich wieder einmal Luft machen zu können.« Kirk schwenkte seinen Sessel herum und gab Befehle: »Phaserbesatzungen bereithalten! Mr. Scott, bereiten Sie alles vor, um die Schirme fallenzulassen und unsere beiden Gestrandeten an Bord zu beamen. Wenns länger als dreißig Sekunden dauert, sind Sie degradiert, Scotty!«

»Wenns länger als dreißig Sekunden dauert, habe ichs auch verdient, Sir.«



Maximinus Thrax und sein Sohn verstanden die Welt nicht mehr.

»Er benimmt sich wie jemand, der glaubt einen Sieg errungen zu haben, während er gleichzeitig kapituliert«, sagte Licinius mit Mißtrauen in der Stimme. »Was kann er über den Planeten wissen, das wir nicht wissen? Was steckt dahinter? Werdet Ihr ihn seine Besatzungsmitglieder an Bord beamen lassen, Vater?«

Der Commander sah immer noch fassungslos auf den längst dunkel gewordenen Bildschirm, ein versteinertes romulanisches Kriegerdenkmal. »Ja«, sagte er dann langsam. »Ich werde Kirk seine Leute hochstrahlen lassen. Aber wenn es eine Falle ist, zerblase ich ihn … oder er mich. Dann werde ich sterben wie ein Romulaner, und vielleicht wie ein Romulaner, der einen Fehler gemacht hat.«

Maximinus Thrax hatte Mühe, sich gerade zu halten. Das Alter zeigte sich. »Ich werde, ich muß gewinnen!« Er drehte sich zu seinem Sohn um. »Du brauchst nichts zu sagen, Licinius, egal ob Zustimmung oder Protest. Ich kommandiere dieses Schiff, und ich werde auf Kirks Vorschlag eingehen, auch wenn es unser aller Tod bedeutet. Rufe die ENTERPRISE an und sage Kirk, daß er seine Schirme abbauen kann. Wir werden nicht angreifen. Und dann bereiten wir uns darauf vor, in Ehren zu sterben, falls dies eine von Kirks Hinterlisten sein sollte.«



»Na, ist das nicht wundervoll?« kommentierte McCoy sarkastisch die Entscheidung des Romulaners, während Kirk noch ungläubig den Kopf schüttelte.

»Man muß nur laut genug brüllen«, sagte der Captain dann. »Sollen sie den lächerlichen Planeten haben  ich bekomme meine Leute zurück.«

»Aber was wird man in der Flotte zu Ihrer Konzession an die Romulaner sagen?« fragte Chekov. Kirk winkte ab.

»Die Romulaner hätten Arachnae ohnehin bekommen, und was bedeuten schon ein paar Stunden?« Kirk war nahe an einer Euphorie. All die Stunden, in denen er zum Nichtstun verurteilt gewesen war, waren vergessen. Er hatte handeln müssen, ganz egal, ob sich seine Entscheidung später als falsch oder richtig erweisen sollte. »Also, Mr. Scott, alles klar zum Beamen, und dann nichts wie weg von hier! Pille, sieh zu, daß du in den Transporterraum kommst und Spock wieder auf die Beine bringst!«

Kirk sprach ins Leere. Die einzige Antwort war das Zischen des sich schließenden Turbolifts. McCoy war bereits auf dem Weg.

Knapp eine halbe Minute später kam das Signal, daß Spock und Tremain sicher an Bord waren.

»Fahren Sie die Schutzschirme wieder hoch, Mr. Suhl«, befahl Kirk, »und nehmen Sie Kurs auf die nächstgelegene Raumbasis. Und Sie, Uhura, geben mir bitte noch einmal das romulanische Schiff. Ich … äh … möchte mich bedanken.«

Als Commander Thrax Gesicht wieder auf dem Bildschirm erschien, lächelte Kirk.

»Sie haben sich an die Abmachung gehalten, und wir tun es ebenfalls. Der Planet gehört Ihnen. Ich wünsche Ihnen viel Spaß damit, aber denken Sie daran, daß die Neutrale Zone sich wieder bewegen kann  und zwar in umgekehrter Richtung, so daß das System sich wieder im Hoheitsbereich der Föderation befinden würde. Hoffentlich erinnern Sie sich dann an unsere Großzügigkeit, wenn wir unsere Ansprüche wieder anmelden.«

Auf Thrax Gesicht zeigte sich nur Erstaunen.

»Es war also keine Hinterlist, keine Falle? Sie überlassen uns das System wirklich, Kirk? Ich kann es nicht glauben.«

Kirk nickte lächelnd.

»Es gehört Ihnen. Nur eines: Hüten Sie sich vor den Arachnianern.«

Das sollte reichen. Sollten sich die Romulaner selbst ein wenig den Kopf zerbrechen. Vielleicht gelang es ihnen, besser mit den Planetariern zurechtzukommen. Kirk machte eine Geste des Abschieds, und Uhura unterbrach die Verbindung.
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Katalya Tremain stand neben Spocks Krankenbett. Drei Tage lang hatte der Vulkanier mit dem Tode gerungen. McCoy hatte alles getan, was in seiner Macht stand, Spock jedes Antitoxin verabreicht, das einerseits verträglich für Vulkanier war und andererseits geeignet erschien, das Gift der Arachnianer zu neutralisieren. Nun schien es so, als ob Spock außer Lebensgefahr wäre. An Bord der ENTERPRISE herrschte regelrechte Feststimmung. Jedermann an Bord hatte das Gefühl, eine schier aussichtslos erscheinende Situation gemeistert zu haben. Dazu kam, daß die Raumflotte Kirks Verhalten im Nachhinein in jeder Beziehung gutgeheißen hatte. Überall an Bord herrschte gelöste Stimmung vor  außer in der Krankenstation.

Katalya Tremain hatte in den letzten Tagen viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Oft hatte sie an Spocks Bett gesessen und stundenlang geweint. McCoy wollte ihr helfen, aber immer wieder lehnte sie ab. Sie mußte selbst mit ihrem Problem fertig werden.

Sie kam sich vor, als hätte sie einen schweren Sturm überstanden. Sie wußte, daß sie einen ganz neuen Anfang zu machen hatte. All das, was sie jahrelang verdrängt hatte, mußte von ihr aufgearbeitet werden. Sie mußte sich wieder und wieder mit der Vergangenheit auseinandersetzen, um sie ein für allemal bewältigen zu können. Sie würde einen Weg finden müssen, ihren Haß auf alles, was mit Vulkaniern zu tun hatte, zu vergessen. Es würde vielleicht all ihre Kraft kosten  aber sie würde es schaffen.

Sie betrachtete Spock, der immer noch ohne Bewußtsein war, in einem tiefen Schlaf der Genesung. Ein möglicher Weg war, sich in diesen Vulkanier zu verlieben, aber Tremain wußte, daß es zu nichts führen würde. Er würde immer nur Ersatz für Selik sein. Seliks Forderung, diesem Mann all das zu geben, was er von ihr verlangte, hallte in ihrem Bewußtsein. Spock mußte erwachen, um es ihr zu sagen, und wenn es ihre Liebe war  was sollte sie ihm sagen?

Als ob Spock ihre stumme Frage vernommen hätte, schlug er die Augen auf. Er sah sie über sich gebeugt, sah das unsicher wirkende Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Sie sind immer noch hier bei mir, Dr. Tremain«, sagte der Vulkanier mit kaum zu vernehmender Stimme. »Und ich lebe. Freut es Sie, oder sind Sie enttäuscht?«

»Welche andere Frage hätte ich von einem Vulkanier erwarten können«, sagte sie, doch ihr Lächeln nahm allen Zynismus aus ihren Worten. »Natürlich bin ich froh, daß Sie leben. Wären Sie auf Arachnae gestorben, hätte ich mich früher oder später wohl doch vor einem Gericht verantworten müssen. Ich bin wirklich froh, Spock.«

»Das weiß ich. Ich wußte es im Moment, als wir uns zuerst begegneten, daß dies alles, Ihr Haß auf mich und meine Rasse, ein böser Streich eines mir damals noch nicht bekannten Schicksals war, und ich hoffe und wünsche Ihnen, daß Sie nie wieder …«

»Ich versprach Ihnen auf Arachnae, daß ich versuchen würde, drüber hinwegzukommen. Ich habe sogar vor, Ihre Heimatwelt zu besuchen und das Gift in meinem Bewußtsein ein für allemal unschädlich zu machen, indem ich eine Zeitlang unter Vulkaniern lebe.«

»Und danach? Werden Sie zu uns zurückkommen  zur ENTERPRISE? Dr. McCoy wäre mehr als glücklich darüber. Ich fürchte, daß er seiner Emotionen nicht mehr Herr werden kann. Doch das betrifft nur Sie und ihn.«

»Und Sie. Alles hängt davon ab, was Sie von mir verlangen werden. Ich versprach Ihnen, meinen Haß auf die Vulkanier zu bekämpfen, als ich glaubte, daß Sie sterben würden. Aber ich bin nicht sicher, daß dies alles war, was Sie wirklich wollten. Sie verlangten nichts für sich selbst. Spock.«

Spock nickte. Er streckte sich aus und genoß dieses Gefühl. »Sie glauben also, daß Sie mir immer noch etwas schuldig sind. Ich hoffe nicht, daß Sie an etwas so Törichtes denken, als sich mir selbst darzugeben. Es genügt vollkommen, zu wissen, daß Christine Chapel mich liebt, um meine Sinne zu verwirren. Zwei Terranerinnen in einer solch aussichtslosen Lage zu wissen, wäre mehr, als ich tolerieren könnte.«

Tremain seufzte erleichtert.

»Ich danke Ihnen, Spock. Und was Leonard betrifft  nun, es könnte sich etwas Ernsthaftes aus unserer Beziehung entwickeln, wenn ich einmal zu mir selbst gefunden habe. Es gibt plötzlich so vieles, an das ich bisher nicht zu denken wagte. Und das verdanke ich nur Ihnen.« Tremain lächelte Spock an, und er brachte es fertig zurückzulächeln. Ja, sie würde die Vulkanier verstehen lernen  zumindest würde sie es versuchen, und das allein war alle Mühen wert gewesen. Spock lächelte immer noch, als Dr. McCoy die Krankenstation betrat.

»Ich sah auf meinen Monitoren, daß Sie wach sind, Spock, und ich wollte nur kurz nach Ihnen sehen, bevor Katalya Sie erwürgt.«

Spock und Tremain zogen fast gleichzeitig eine Braue in die Höhe. McCoy schmunzelte, als Spock mit ernster Miene erklärte:

»Ich glaube, diese Gefahr hat nie bestanden, und auch unser kleines Problem ist gelöst. Oder, Miß Tremain?«

»Ganz und gar, Mr. Spock.«

McCoy stöhnte, als er sah, wie Tremain den Vulkanier anlächelte. »Oh nein, nicht noch eine Christine Chapel, bitte! Eine reicht mir völlig, und wenn dieser Vulkanier dich mir wegnimmt, werde ich ihm den Hals umdrehen.«

»Keine Sorge, Len. Ich bin weder in Spock verliebt, noch werde ich es je sein. Allerdings …« Tremain zuckte die Schultern und wirkte einen Augenblick unsicher. »Allerdings liebe ich auch dich nicht, Len. Nicht so, wie es sein sollte  noch nicht. Du mußt mir Zeit geben, viel Zeit …«

McCoy nickte. Als er auf Tremain zugehen und sie in seine Arme nehmen wollte, räusperte Spock sich vernehmlich.

»Wenn Sie beide mit Ihrem emotionalen Exhibitionismus warten würden, bis Sie den Raum verlassen haben, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Ich bin noch zu geschwächt, um Ihre Intimitäten mitansehen zu können, ohne ernsthaften Schaden an meiner Psyche zu nehmen. Wenn Sie also bitte gehen würden …«

Tremain nickte und nahm McCoy bei der Hand.

»Noch eines, Dr. Tremain«, kam es von Spock. »Sie schulden mir etwas, und ich weiß jetzt, was es ist. Wenn Sie sich lange genug auf meiner Heimatwelt aufgehalten haben und zur ENTERPRISE zurückkehren werden  was für mich außer Zweifel steht , möchte ich, daß Sie die Zeit aufwenden, um mir das zu geben, was ich als Kind nie haben durfte. Geben Sie mir eine Vorstellung davon, was Imagination ist. Zeigen Sie mir alle Alternativen zu meinem Denken, auf die Gefahr hin, daß ich meine eigene Logik hier und da fehlerhaft finde. Das verlange ich von Ihnen, Katalya.«

»Es ist sehr wenig, um meine Schuld zurückzuzahlen, Spock. Und es ist etwas, mit dem Sie mich glücklich machen.« In ihrem Lächeln fehlte jede Spur von Ironie, Haß oder Verachtung. »Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, und nicht nur, weil Sie etwas von mir verlangt haben, sondern  sondern ganz einfach, weil ich Sie mag, Mr. Spock, und weil ich Sie bewundere.« Tremain wandte den Kopf zur Seite, wie ein Schulmädchen, das nicht zeigen wollte, wie es errötete. »Gehen wir nun, um unseren emotionalen Exhibitionismus irgendwo anders zu betreiben, Len?«

McCoy legte den Arm um sie und sah Spock noch einmal an.

»Wissen Sie, eigentlich wollte ich eine Beschwerde darüber schreiben, daß Sie sich ohne Lizenz als Psychiater aufspielen. Aber die Resultate sind so großartig, daß ich mir jetzt überlege, ob ich Sie nicht lieber für einen Orden vorschlagen soll …«

Spock lächelte und enthielt sich eines Kommentars.
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Als TERRA-Taschenbuch Band 318 erscheint:



Tod den Unsterblichen



SF-Roman von Frederik Pohl



Unter den Wissenschaftlern einer amerikanischen Universität kommt es zu einer Serie von mysteriösen Selbstmorden. Master Cornut, ein beliebter, erfolgreicher Mathematiker, ist der neueste Selbstmordkandidat. Immer wieder treibt ihn eine unbegreifliche Macht dazu, seinem Leben ein Ende zu setzen.



Doch Cornut kämpft mit allen Mitteln gegen die Selbstvernichtung an. Dann, als er nach den Ursachen des Todestriebs forscht, gewinnt er erschreckende Erkenntnisse. Er kommt denen auf die Spur, die über Leben oder Tod der Menschheit entscheiden.



Ein Roman aus dem 22. Jahrhundert.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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